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Der Handel von Santos. 

im „lioletiin da Associaçílo Conivnercial de Saii- 
I0Í5" x i'i'öfi'enl licht (ler Sekretär dieser Vereiiiigiaif;-, 
Ifen- Alberto Veiga, eine interessante Arbeit iii)er 
den Mandel üi Santos. Da es sich nin den Hafen Jira- 
siliens handelt, der in der Anstnhr die ei'ste Stelle 
einnimmt nnd in der Einfiihr kanm mehr hinter tJio 
de Janeiro znrücksteht, so verdient die Studie all- 
H'enieiiK! Beaehtun^^ wes-\vesei' "^vir sie* nachstehend 
wiedergeben. 

"Wir beabsichtigen nicht, in dieser Arbeit einen 
k(jminerziellen Rückblick für Santos zu .hel'ern, ob- 
wohl das einer der nützlichsten nnd interessantesten 
Beiträge zum Studium der allgemeinen Entwicklun.n' 
des Staates São Paulo wäre. "Wir l>eschränken uns 
\ ielmehr darauf, denjenigen, die diesen Dingen i5e- 
aehtung schenken, eine ^unnnarische Ucbersieht 
über die Einfuhi-, di(! Ausfuhr und den Schiffsver- 
kehi- dieses Hafens wäiirend der letzten elf .Jahre 
/AV liefern, also gerade für die Periode, in der d(M' 
Foi'tschi'itl São Paulos am entschiedensten war, be- 
sonders während dei' letzten fünf Jahre. Daß die 
Kntwicklung geradezu fabelhaft zu nemien ist, das 
beweisen 7A\r Geniige die Zahlen. F.s bedai'f kei- 
ner langen Ausführungen, denn wii' alle beobacii- 
ten Tag für Tag die Tatsachen, die die- nachste- 
henden Zahlenreihen aussprechen. "Wenn man das 
schnelle Wachstum di(!ses Platzes während der ge- 
nannten Perio<le beobachtet; wenn man sich verge- 
genwärtigt, welchf; riesenhhtten Umwandlungen die 
Staatshauptstadt São Paulo erfahren hat; wenn man 
den Wettbewerb um die hervorragendste Stellung 
übeixlenkt, den die Munizipien des Innern entfa-lten: 
.so hat man das exakte Maß der unglaublichen Enl- 
wioklung' des Staates, besondei's in den letzten Jali- 
ren, begünstigt durch Faktoren, dei'en "Wirkuni;' sich 
immer melir steigert. 

Es ist müßig, darauf hinzuweisen, daß die Ki- 
weckung der lelWndig-en Kräfte des Staates zum ^u- 
ten Teil der Einwandermig zu verdanken ist,\sei 
.sie auf Kosten der Ihígierung,. sei sie aus eigenen 
Mitlifln dei* Einwanderer erfolgt. Die Ansetzung von 
Kolonisten in v(n'schiedenen (regenden des Staates 
hat wahre .Ackerbauzentren ^•eschaffen, die mehr 
oder minder weite (.Vebiet^; ))eeinfluss«ni. Anderseits 
haben das "Wachstum der Industrie, die KHjjchlies- 
sungsViahnen, die \'erbes6erung der landAvii'tsehaft- 
licheii Anbaumetho<len unt<*r Anwendung der me- 

chanischen lk)denbearbeitiuig unfl dei' Errung<'ii 
Schäften der Wis.senscha.ft,' die Verbreitimg des 
landwiitschaftlichen ünten'ichts und .so und so viele 
an<lere Faktoren zu dieser Belebung beigetragen, 
die den Staat-sorgainsnuis krätYigt und ihn ai'beits- 
nnd wid(>rstandsfähig macht. 

Was den .Ausbau des die, Nachbarstaaten l)edie- 
nenden Eisenbahnnotz(\s anl>elangt, .so genügt es, 
auf den Peberblick hinzuweisen^ de)i die Sociedade 
Paulista de Agricultura gegeben hat. Der Staat (io 
yaz hat iMne Erschließimg'sbah]! bekonnnen, die in 
Arag'uary an das N'etz der Conipaidiia .Ntogyana an 
schließt. Die große Linie der brasilianischen Xoi'd 
westbahn durchschneidet einen bedeutendfMi Teil des 
Pauhstaner Territorimns und tritt daini in das (h- 
t>iet von Matto Grosso über. In Baurii hat sie Au 
Schluß an die Companhia Pa\ili.sta und an die So 
rocabana Raihvay. Die Linie der Soi'ocubana. die 
?iach Porto l^ibiriçá hin im Bau begTiffen ist, wird 
einen anderen Teil des StiUites iMatto (írosso dui'ch 
ziehen, die Gv-gend von A'accAria. Dieselbe Soi'o- 
cabana Eailway hat in Itararé die Grenze des Staa 
tes São Paulo bereits überschritten und hat durch 
die Si'idstaaten hindurch Santa .Maria da P>occa do 
^^onte im äußersten Süden des brasilianischen Terri 
toriums erreicht. Die Companhia Mogyana ai'bei- 
tf4 im (iebiet von Minas. Sie beinihrt sich in Eleute- 
rio mit der Estrada de Perm Sapucifliy. überschrei- 
tet die Gronze von Süd-Minas bei Poços de Caldas, 
bei Guaxupé, auf der Mococa-Zweiglinie, bis Moii- 
te Bello, Passos und Santa llita de Cassia gehend, 
in .faguára, und über Uberaba nar-h Araguary rei- 
chend. 

Alle di(!se Verkehrsaderji bringen nach Santos 
die landwiitschaftliclK^n und industriellen Produk- 
te, die zui' Ausfulu- t>estimnit sind und Iwfördern 
nach São Paulo und den Nachbarstaateri die Ein 
fuhrwaren. Wir wollen nun die schnelle Entwick 
hmg des Staates an dci' Hand der Ein- und Ausfuhr- 
zahlen der letzten elf Jahre betra(>hten. 

Werl der Einfuhi' übe)' Santos. 

Jahi' 
1902 
t90?. 
t90t 
lOO.":) 
t90ß 
1907 
t90i:< 

Wert in 
91.1B():Ü29$000 
SI.OTör-igO.'iOOO 
88.373: 191><00t) 
78.372:909.-5000 
9Ö.389:395»000 

i;5L674:8()8>000 
113.797:7305000 

Werl in tiold 
40.031:17GS000 
37.I77:9l8íí(K)0 
39.783: llõííOOO 
•!5.791: B3Üí<0(XJ 
f)ü.921:119$00(J 
70.240: 199SC0I) 
H3.2Sr.; 8l9s0(.>n 



1901) 
1910 
1911 
1912 

114.055 :-2(US00t) 
141.781:578^00 
192.865: 2463S000 
248.698: 304í?t000 

(Í:}.5] 1:5078000 
84.337:737§000 

143.102: 787IÍOOO 
147.376:770S000 

Santo.s. 
Wert in (lold 

123.479:0118000 
107.349 :.')36$000 
115.849:1693000 
129.326:156.i);000 
180.283:452$000 
191.557: 221?i:000 
154.035:415§000 
240.663:309^000 
175.537:2688000 
284.733:193S000 
314.151: UmOO-^ 

1912 um 27'i Pro- 
bcn'dteres Zcug- 

Wf» !• f d e r A n s f u li i' íi h i' i 
.Jalu' Wert in Papier 
1902 280.131:9788000 
1903 242.751:4308000 
1904 254.867:6118000 
1905 220.230:4698000 
1906 308.946:6068000' 
1907 342.688:3668000 
1908 277.022:5038000 
1909 431.730:7228000 
1910 282.146:6028000 
1911 480.900:2868000 
1912 530.135:0518000 

Dio Einfuhr ist also von 1902 IMs 
zent gestiei^^Mi. Es gibt wohl kein 
nis für die ganz außerg(i\vöhnliche Steigerung un- 
serer llandelsbeziehuiigen zum Auslande, als dic- 
•sen Prozentsatz. Vor einiger Zeit l)erechneten wir, 
daß die EiiTfuhr über Santos im .iahre 1912 auf et- 
wa 240.000 Contos anwachsen werde. In Wirklich- 
keit hat sie nahezu 249.000 Contos iK^ragen und so- 
mit selbst optimistische Erwartungen nocli um ein 
Krklecklichei) übertroffen, ti-otz der Ausnahmebedin- 
gungen, u]iter denen unser Hafen während des letz- 
ten Vierteliahres 1912 .«itand. wo der Dienst am Kai 
der IkKikgesellschaft fast paralysiert w;u'. Aus den 
obigen Zahlen geht hervoi-, daí.) der monatliehe Wert 
der Einfulu' im \"orjahre durchschnittlich  
20.724:8588000 betrug, gegen 16.072: 103ä;000 im 
Jahre 1911 und gegen nm- 7.594: 6858000 im .lahre 
1902. Die Differenz wäre geeignet, .starke Zweifel 
im Geiste des lk»oba.chters zu wecken, wenn nicht 
die Hichtigkeit der Zahlen über jeden Zweiftd er- 
haien wäre. 

i'arallel zu der ^deutenden Vermehrung des Wei' 
teü der Einfuhr geht die Eni Wicklung des Schiffs- 
verkehrs im Hafen von Santos. Die nachstehenden 
Tabellen für die jgieichen 11 .fahre erweisen das. 

imd heute v<'rkehien in Südamerika Schiffe, für de 
ren Tiefgang der Wasserstand an unsereni Kai ge- 
genwärtig leider in keiner Weise ausreicht. Der 
Schiffsverkehi' ist übrigens ganz unabhängig voi. 
der Größe der Kaffec-Erntcn, die iM^kanntlich sehe 
wechselten, ständig gestiegen. Das ist eine Tarsa 
(die, die ausschließlich auf die schnell zunehmend,* 
Einfuhr und auf den stets wachsenden Passagiei • 
und Einwandererverkelu" zm-ückzuführen ist. Ent- 
sprechend der ijinfuhr ist auch die Zolleinnahme 
gewaltig gestiegen. Die Stei^jcrung von 1902 bis 
"l912 betrug 264 Prozent. 

.ialir 

19Ü2 
19'.'1 

leof) 
190'i 
1907 
1P08 
1900 
H'in 
1911 
HU.' 

' y 
1903 
•904 

IKOC, 
1907 
1 OS 
1909 
19.ü 
tau 
191-} 

Dampfei- 

Eingelaufeno 8» hiffe: 
Segel- Zu- 
schiffe sninmeii 

8G:. 
^28 
9 1 

1.02 a 
I.HB 
^292 
1.39;i 
1.459 

H 
1.579 
1.701 

90 
10.' 
7S 
(15 
«ii 
ti7 
50 
41 
;ia 

69 

905 
9:Vl 
ns4 

1.085 
I.2i,9 
] 358 
1 452 
1.5 
1.575 
1.631 
1.770 

Jahr 

1902 
1903 
1904 
1905 
19()ti 
19 7 
i9(U 
Kifö 
1910 
i!)II 
1912 

Eingplaufene 
Schiffe 

955 
«30 
984 

1.185 
l.«0 
1.35f< 
1.45:; 
1.501 
1.575 
1 6.34 
1.770 

Kiiiruhrwei t 
(Papier) 

4>.011;17(;^ 
37 I77:9ÍHS 
.39.783:4158 
4 .79-;636S 
.'■•ti.9'>l:1198 
75 240:199? 
(it. 8«;819iS 
r.3.5n:.5n7S 
84,537:7:-17S 

143 I 
:<48.'i"8;3' IS 

Zollein- 
nahnieii 

;!4.9Ü9:4 9Í 
;i( .• 9;i;740S 
;lv .955:010$ 

.757:8.538 
43.586:3798 
^2.532:5^'58 
tP. > •: ■> $ 
43.395:099$ 
55.025 869$ 
7l>.792:,535$ 
9:'.-134:353S 

(itKlü Contos im .Jahre 
Contos im .Iahre 1902. 
Zollamte-s hat sich in 

Tonneu- 
gehalt 

1 388.150 
1.355.480 
1.511 :-96 
1,69'.6<1 
2.12(i.7ííl 
'2.708 010 
3 062.1.41 
3.336.291 
3 566.780 
3 785.89R 
4.11.3.975 

Ausgelaufene Schiffe: 
S7ä 
827 
90^ 

1 017 
1 149 
1 289 
< .398 
1.461 
1.^39 
1 57Ü 
1.6«5 

cS7 
100 

75 
1)7 
(it 
66 
56 
41 
38 
i>2 
73 

959 
927 

1 0»7 
I • rt 
1 .355 
I 454 
I 50 •> 
1.577 
:.628 
1 7.".8 

cn, 
l.' 75 
1.350 
I 50-< 
1 687 
3.1 "2 
-.'.093. 
.3.0 1 
3 342 
3.567 
3773 
t .o(;' 

,S53 
000 
.•'41 
468 
.951 
047 
791 
,063 
.?ti4 
.059 
'■i5j 

\'on 1902 bis 1912 hat also der Zahl der Schiffe 
nach eine Zunahme des Verkehrs um 85 Prozent 
stattgefunden, dem Tonnengehalt nach aber und 
das ist ja da.s Entscheidende - um .300 Prozent. In 
i.üesen Ziffern kommt nicht nur die riesige Entwick- 
lung unseres Anßenhandels zum Ausdruck, sondern 
auch tiie Entwickhmg des ^chiffsbaues. Der Ton- 
nengehalt der Dampfer ist immer gi'ößer gewoi-den, 

Dei' Monatsdm'chschnitt der Zolleinnahmen im 
\ (irgangenen Monat l)etnijj also 7695 Contos, gegen 

1911 und gegen nur 2911 
-Also auch der Ertn'^ de« 

11 .laliren nahezu vei'di'el 
facht. Da gegenwärtig eim> h'cforin des Zolldien 
.'.tes im hie.sigen Hafen durchgeführt wird, die eine 
be.ssere. Bi.'anfsichtigung garantiert, so kann maji für 
die Zukunft mit einem jährlichen Mindest-Zoller- 
trag von 90 bis 100 Contos mehr rechnen. Als Er- 
gänzung der vor.stehend<>n Tabelle geben wir eine 
aiulere, die den wechselnden Fmfang' der Kaffee- 
ausfuhr dem Volumen nach zeigt, zugleich alxir auch 
den seit dei- Valorisationsaktion i.^steigei'ten A\'(M-t 
dersellxm und die waehsenden Einnahniim des Staat 
liehen Kentamtes. 

Au( fulirwcrt 
\l'a|)icr) 

2^1 :i:!l;978S 
í'42.759:4.3(t8 
25}.867:tíllS 
2v0.'-30:469$ 
308 116:6 6? 
342.088:3668 
277.122:.M)S 
431.7311:722$ 
28Ml :6i2S 
4^1.900:286 Í 
ÕW:I3:.:0ÍIS 

Im .Tahrc 1905 ist ein starker Rückgang in den 
Annahmen des Rentamtes zu bemerken. l>erselbe 
erklärt sich nicht nur aus dem kleinen ^'olumen der 
l'jrnte, sondern auch aus dem Uückgang des Wertes 
dereelben. D«'r offizielle W<'rt, der der Steuerbei'eeli 
nung zugrunde gelegt wurde, bewegte sich zwischen 
440 und 600 Ileis (Ende 1911 700 Heis und Endt; 
1912 800 Heis). AVie- der AVert gestiegen ist, das 
zei^gt am be.sten ein Vergleich der Jahre 1909 tmd 
1912. 1909 betrug die Ausfuhr über 13,5 Alillion.'ii 
Sack, die 432.000 Contos werteten. Der Werl tli-r 
Ausfuhr von 1912, die sich nur auf 8.943.000 Sack 
belief, betrug hingegen 530.000 Contos! 

Es sind einfache Zahlen, die wir hier vorgeführt 
haben, aber Zahlen, die die gewaltige Kntw'iekhmg 
des Staates Ixiredter zeig-en als die schönsten Wor- 
te. Alan darf auf Grund dieser Zahlen der Zukunft 
des Staates São Paulo das gliinzendste Prognostikon 
stellen. 

Wir haben den vorstehenden Ausführungen des 
Sekretäi's dei' K/uifmännischen Vereinigung von San 
los nur-^'ines lünzuzufügen, nä.nüieh daß die Entwick 
lung noch schneller vor sich gegangen wäre uml 
gehen würde, wenn Santos besser (.--erüstet wärt-. 

.lahrc 

19'''2 
1908 

9 1 
1905 
1'.06 
1907 
1908 
1909 
19 I) 
1911 
'912 

Kaffep-Ausfiiiir 
Pack 

8.717.8;'7 
H.018.7.f)5 
6.584. 42 
7.465.120 

10.172.8(4 
11.561.491 
.«.99'.'88 
13.5'i9."í86 
6.836,331 
8.72;i602 
8.9 4 .521 

Finrahmon (Iph 
Eiails-RentamtK 

25 173.118$ 
2i:471 923« 
25.450 012$ 
19 6 1:7 2| 
?9.552 520S 
59.076:06»$ 
2 1.3 '5: 04« 
34.284:739* 
39.92tl 31bt 
39 044 776«; 
3S S 9:5-20» 



lias eine Hindei-nit; ist. die l'nzulängliclilteil der 
Bahnverbindung mit dem enormen Hinterlande, die 
sich auf eine ein?:i|;'e Linie, die Sfio Caulo Rail- 
way, beschränkt. Sowolil aus dem Gebiete der Soro- 
cabana J?ailway als auch aus dem der Companhia 
Mogyana müßte eine direlcte Linie nach Santos ge- 
rührt \verdeu, um die São Paulo Iliiilway zu entla- 
sten. Das andere Hindernis hat Herr Veiga selbst 
schon angedeutet: den unzureichenden Wasserstand 
am Kai. oder sagen wii' geradeheraus die Dock- 
gesellscliaft. Solange der Verkehr dem (kitdünk'.'n 
dei' mächtigen Mo.nopolgcsellsc!haft ausgesetzt ist. 
der die Jtegiorung von São Paulo ihren Willen lei- 
dei' infolge der verzwickten Rechtslage und des 
Kompetenzkonfliktes mit dei' Bundesregierung niclit 
aufzwingen kann, solange^ werrien die Mißstände 
auch andauern. Der einzige Ausweg ist der Bau 
("ines neuen, von der Dockgresellschalt unabhängigen 
Hafens am Eingaaig des Kanals von Santos. Diesen 
•Vusweg zu lieschreiten scheint die Staa-tsiTgierung 
auch entschlossen zu sein. Wir wollen hoffen, daß 
der Staatskongi'eü sie nicht, im Stiche läßt. W<!nn 
die l)eiden genajinten Hindernisse Ijeseitigt sind, 
dann wird Santos sicherlicli auch fitr die Einfuhr 
der erste Hafen Brasiliens werden. d(M' es für di(> 
Ausfuhr ja jetzt schon ist. 

Wochenschau. 

Dcj- kai.serhche Botçchaftej' a. D. Dr. jur. v. 
Holleben ist im Alter von 75 Jahren gestorben, v. 
riolleben war im Anfang dei' siebziger Jahre Ge- 
schäftsträger in Peking und Tokio, darauf Minister- 
j'esident in Buenos Aires, Gesandter in Tokio, Ge- 
sandter in W'isliingion, Gesandter in Stuttgart und 
in den Jahren 1897 bislOüíí Botschafter in 'Was- 
hington. Er war Ehrendoktoi- der Havard-T'niver- 
sität. 

Dcj' deut.sch-arg<?ntinische \'ei'ein gab dem zur- 
zeit in Deutschland auf Urlaub weilenden Gesandten 
in Buenos Aires von der Busche-lladdenhausen ein 
glänzendes Fest. An demselben nahmen außer dem 
argentinischen Gesandten in Berlin Dr. Alolina, der 
frühere Instrukteur der argentinischen Armee Gene- 
ral v. d. Goltz und zahlreiche Mitgliedei- des Vereins 
teil. Die beiderseitigen Gesandten hielten Bed&ii, in 
welchen sie die guten Beziehungen zwischen den 
beiden Ländern, die besonders auf wirtschaftlichem 
und kulturellem Gebiet lebhaft zum Ausdruck kom- 
men, betonten. 

Zu allem UeliVcfluß hat lum auch noch der 
Verein der deutschen Kaffeegroßhändler- und B.öster, 
auf dessen Initiative die Zentrumspartei im Eeichs- 
tago Sturm gegen die Kaffeevalorisation geblasen 
hat, einen öffentlichen Protest gegen diese vom Sta- 
pel gelassen. In demselben sagen die Herren sein- 
•sclieinheilig, daß die „künstliche" Heraufschraubiuig 
des Kaffeepreises das deutsche Volk jährhch um 
hunderte von Millionen Mk. schädige. Das nennt 
man den ^Mund gewaltig voll nehmen. Nach den 

•vom pauUstaner Ackerbausekretariat kürzlich ver- 
■•iiffentlichten Daten wurde über' Santos Im verflos- 
senen Jahre Kaffee im Werte von 89.500:838.$()00 
ausgeführt. Wenn das deutsche Volk durcli die 
Hausse jährlich um hunderte von Millionen Mk. ge- 
schädigt wird, so umß notwendigerweise dieser Scha- 
den größtenteils vom deutschen Kaffeehandel verur- 
sacht werden. 

Die Heg:ieru]ig des Staates S. Paulo hat ir 
Berlin ein Kommis.sariat mit Jurisdiktion in gan^ 
Deutschland und Kußland errichtet. Dem Kommissa- 

liat hegl hauptsäcJilich ab, Projjaganda füi- den Staat 
zu ma<"hen und Aufschlüsse ültt>r seine Wirtschaft 
liehen, sozialen und pnlitischf.'n \'erl)ältnissr\ zu ge- 
ben. 

Ma.ii hält einen allgemeinen Streik d.'-r Soe- 
ioute für nahe bevorstehend. In .Mai'seille verliéli 
dic! Besatzung des Dampfers „Ganada" in dem .Mo- 
mente das Scliiff, als Befehl zu den Vorher-dt ungvu 
zum .iuslaufen gegeben wui-de. Der Damjifer sollte 
na<'h Xe\A' York gehen. Die Ausständigen fordern« 
daß auf dem Dampfer diis Personal unter da.s gleiche 
Hcglement gestellt wird wie auf andei'en Schiffen 
,Dei- Kapitän erkläi'te, daß er die, Forderung der 
Streiker nicht erfüllen werde. Die Kapitäne der im 
Hafen ankernden Dampfer erklärten sieh mit iiu-ern 
Kolleg-er. solidarisch. 

In Xeapel i.st die Grenze des K.'vi;'rs dei- Erli ■- 
bung indirektej städtischer Steuei-n wesentlich er- 
weitert ^\"orden, was Anlaß zu Ruhestrirungen gege- 
l)en hat Die Kleinhändler haben zum Z<'ichen des 
Proteste« 21 Stunden gestreikt. Der Straßenbahn- 
vei'kehr war stellenwei.se unterbrochen. Iii der Ar- 
beitert)örse fand ein Protestmeeting gegen die städt- 
ischen Behörden statt. Man forderte dt>n Hüektriti 
de.s Sindaco. Nach dem Meetin^<3rganisierte sieh ein 
Zug, um vor dem Stadthause zu demonstriereji, was 
die l^olizei zu verhindern suclite. F.s kam hierlxn 
zu einem blutigen Konflikt, wobei zahlreiche Perso- 
nen vej'letzt wurden. Es wurden über hundert N'ei - 
haftungen vorgenommen, indes setzte man die mei 
ften Inhaftierten nach kurzer Zeit wieder nuf freien 
Fuß. Dej- Sindaco weigerte sich, sein Amt nieder- 
zulegim. Während der Tumulte wurden zahlreiche 
Fen.sterscheiben eingeworfen. In der \'orstadt San 
Giovanni a Teduccio fanden ebenfalls ernste Kon- 
flikte .statt. Die Ruhestörei- bewarfen die Bahnzüge 
mit Steinen. 

Da.s Londom>r Finanzblatt ,,Economisl" Vi'i'öf- 
fent licht einen Artikel seines llio-Korrespondenten. 
dei' fraglos von den Agenten des Farcpiliar-Syndi- 
kats inspiriert worden ist. In dem Artikel werden 
die Brasilianer- scharf angegi'iffen, die in Opposi- 
sition zu der Bahnpolitik d.es Syndikats .stehen, die 
bekanntlich darauf hinausläuft, alle brasilianischen 
Bahnen unter die Kontrolle der Farquharschen In- 
teressejigemeinschaft zu bringen. Der Korrespon 
dent schlägt als das geeignetste Mittel, die Opposi- 
tion zum Schweigen zu bringen, vor, Miie K'am 
pagne gegen den Kredit Brasiliens im Auslande in 
die AVege zu leiten. Der Korrespondent eröffnete 
bereits die Kampagne, indem er die wirtschaftliche 
Lage Brasiliens" als alarmierend bezeicluiete. 

Telegrammen aus New York zufolge haben 
zwei mit Eevolvern bewaffnete Individuen in ,Ier- 
sey City in einer Bar den Führer der amerikani- 
.5chen Arbeiterpartei Thoma/. Conay ermordet. Die 
Menge verfolgte die Alörder und ließ sie festneh- 
men. Sie erklärten im Verhör, daß sie zur Ermor- 
dung einei' bestinnnten Person gedungen worden 
seien und sich nur geirrt hätten. 

* Sj5 
Die Feindseligkeiten sind wieder eröffnet wor- 

den, das Bombardement hat wieder begonnen, ein 
Teil Adrianopels stellt in Flammen. Am Dietistag 
morgen, so, erfährt man aus Sofia, erließ General 
Sawow einen Tag-esbefekl, in dem es hieß, daß die 
riirkei nur deshalb den Waffenstillstand verlangt 
habe, um Zeit zu g(M\innen. Aber auch die Bul 
•^■ai-en hätten die gewonnene Zeit ausgenutzt; si • 
'iätt(in die gelichteten Reihen wicnler ergänzt und 
sich mit genügendem Proviant versorgt. „.letzt sind 
.vir bereit, den Feind <ies l'^-iinlens aus Eiu'Opa he.i-- 
luszuwerl'en", so schließt dieser Befehl des mai' 
Kanten Geiierals. Am selben Morg-en begann die Ee- 



sciiteßung des Platzes. Diu Uehigoi er s/Iiouí^cmi aus- 
gozeiclinet. In kura.'i' Zeit schUiircii liuiiilcitdre.is- 
sig Granaten und elf Schrapnells in Adrianopel ein 
und setzten nielu' als liinfzig Eläaser in Brand. Die 
letzte Meldiing konunt ül>er Konstantinopel und 
dürfte sehr abg-esch\v;icht 8<Mn, denn hundert vierzig- 
(ieschosse milssen ein grölkMV.s rnglück aiu'ichten. 

Zur selben Zeit, als Sawow das Itoinbardenient 
Adi'ianopels eröffnen, ließ, gab (jeneral Diniitrejew 
den Befehl zur Besclm'ßuug der Cata Idsclui-Linie. 
Min Dorf in <ier Xähe der ßet'estigungswerke geriet 
tri Brand und die Bulgai'en traten selinell den [{iick- 
.'.ug an. Dieses JL'inöver wurde jedenfalls zu dem 
Zwecke ausgeführt, um die Türken zur Vei-folgung 
zu verlocken, diese blieben al>er in ibreii I'ositio- 
uen, und die Bulgaren kehtlen -wieder zurück. 

Uebör die Kriegsaussichten gehen di(i .Meinungen 
weit auseinander. Die Türken Iwhaupten, daß .Vdria- 
nonel noch vier Monate lang den verbündeten Bul- 
garen und Serben "Widei-stand entgegensetzen könne, 
englische Blätter sind dagegen der An.sicht, daß der 
Kümpf in zehn Tagen zu Ende sein und mit einer 
N'ollkommenen Niederlage der Türkei endón müsse, 
liio bulgarische Armee sei numerisch jetzt genau so 
.stark wie am Anfange des Krieges und die St im- , 
mung der Truppen sei die denkbar beste. Die Frist 
.von zeJin Tagen ist vielleicht etwas zu l>.ui"/^ bemes- 
sen, abtir an den endgültigen Sieg der ^'erbündeten 
zweifeln jedenfalb die AVenigsttm. I>ie Soldaten tx'- 
finden sich in der lx>stcn Verfassung, ihr Kampfes- 
mut ist durch die vorher.geii Siege sehr gesteigert 
und sie werden, das nuiß ihui-n auch riei' Neid las- 
sen, vorzüglich geführt. 

NVo sollen aber die Bulgaren, deren früheren Vc-j- 
luste mit achtzigtausend ^lann angegelx^u wm-den. 
einen so g-ixjBen Ersatz bekonunen haben, daß sie 
die gelichteten Reihen \neder ausfüllen konnten? 
Gi-oíie Reserven konnten sie nicht haben, denn schon 
vor der Belagerung Adrianopels waren fast alle vei-- 
fngbaren Kräfte herangezogen worden. Kinige tau- 
send Mann, die imter den Wirhisten angegeben wui-- 
tlon, werden inzwischen wieder gcdieilt worden .sein, 
denn bei der Angaben der Verluste wm'den alle \'er- 
wundetcii, die augenblicklich kampfunfähig wai'en, 
mit-gezählt. Dann können sie aber auch aus dem 
Lande des „großen Bruders" fi eiM'illige Verstäi'kung 
ei'lialten haben, denn es hieß ja mederholt, daß viele 
Itussen nach Bulgarien gegangen seieTi • nicht als 
Soldatxm natürlich, sondern als„Bummler so daß 
die Arme<^ auch von dieser Seite t»inen ziemlichen 
Zuwachs erlialten haben kann. 

liline etwas unverständliche Meldimg kommt aus 
Berlin. Sie stammt angeblich aus dem ,, Berliner 
Tageblatt". Die Deutsche Kai-erin soll Genei'al Sa- 
x\'ow ersucht haben, daß er dem deutschen Koten 
Kreuz erlaube, mit in Adrianopel einzuziehen, und 
das liabe der General abgeschlagen. I"]s ist mög- 
lich, daß das Gesuch der Kaiserin nicht die Be- 
gleitung der bulgarischen Tiuppen betraf, sondern 
die Passiitrung der Belagerungslinie, damit den Ver- 
wundeten in der belageiten Stadt Hilfe gebracht 
werde. 

D«r türkische Gix)ßwesier, Mahimul Sehefket-Pa- 
scha, wurde von den Botschuitern der Großmächte 
aufgesucht, die üni fragten, ob die Hohe Pforte an- 
gesichts der veränderten Lagt' nicht geneigt wäre, 
die Voi-schlägo dei* euTOpäischeii Kabinette anzuneh- 
men. Er gab zui- Antwort, dal' die^s absolut urunög- 
lich sei. 'Sollten die Großmächte bei ihrer Forde- 
rung verharren, tlann würde ci' demissionieren. Das 
ntjüe Kabinett würde sich aber aus intransigenteii 
Männern zusammensetzen wir z. B. aus Envei'-liey 
und Talaat-Be,y. Weini nun aber .\drranoj)el lallt 
und die Verbündeten siegreich die (\italdscha-Linie 

über.-^chrciten, dann müssen die Tüi'ken doçh deu 
itYieden annehmen, der ihnen diktieit wird mul 
dann werden sie nicht nur Adrianopel abtreten 
müssen. 

Unte)- den Gi'oßmächten scheint die jirößte Ein 
mütigkeit zu herrschen. Eine neue Spatunuig düi-f 
te wohl kaiun noch entstehen odei' aber es müßte 
gerade über den Besitz von Konstantinopel gestrit 
teil werden. Die nissische fiegierung scheint ejü- 
Hchlossen zu sein, der Hetze, gegen Oesteireich und 
gegi'.n Deutschlaaid ein Ende zu machen. In Petei-s 
bürg, Moskau imd Kiew waren jianslawistische Ver- 
ummlungen angesagt worden, ab aber Sasonow von 

(iiasem Plane «n-fuhr, veranlaßte er, daß die.se \'e!' 
.••nstaltungen verl>oten wurden. Der .Ministei' be 
iiirchttite Hetzreden gegen Deutschland und Üostej' 
1 eich-lTngani, und diCvSe wollte er nicht dulden. Hof 
icntlich wird auch der Presse der „echt i'ussischen 
Leute" untersagt, die Hetze. wiMter fortzusetzen, und 
die zwei anden'n L'üuler sollten das gleiche tim, 
was Rußland zutun entschlossen ist. .\ui'li in Oester 
loieh-Ungarn und in IX'Utschland gibt es Hetzer, 
^^'elchen man wenigstens lür die Dauer des ICrie- 
ges den Maulkorb vorhängen sollte. Neulich hat ein 
\'ielgelesenes östei'reicliisches Blatt den weisen Aus- 
spruch g-etan, daß Rußland gegenübiM- weder iiecht 
noch Pflicht zu beachten sei, .sondern iun* die Mac.'ht 
und die Gele_g-enheit, und ein deutsches Blatt hat 
zahlenmäßig nachgewiesen, daß e.-' bei'eit« mehr Sla- 
wtin als (.Germanen gäbe, um daraus d(>.u Schluß zu 
zielHMi, dal.i man die. Hauptmacht des Slawentiuns 
üb(Mfallen und .sclnvrichen müsse, um ein weiteres 
.Vnwachsen der j,Slawenflut" zu verhind(>rn. Sol- 
che Auslassujigen brauchen nur ins Russische übci'- 
setzt zu werden und die Hetze, ist da, dtnm daran 
denken die Russen und anderen Slawen wohl kaum, 
daß die ^lord und Totschlag predigenden Deutschen 
und Oesterreicher das deshall) niidit tun, weil sie 
diesen Nationen angehön-n, sondei'n weil sie Idio- 
ten .sind. Die blöden .\uslassungen werden als Ge- 
dankcm allei- Deut^schen imd aller Oesterreicher hin- 
gestellt und die Panslawisten sind dumm genug, 
einen solchen Schwindel zu glauben, wie sie ja auc.h 
(bunm genug sind, um ihrer Ilegierung die ,,\'e)- 
nichtung" Deutschland und voi' allen Dingen 
OesteiTeichs anzuraten. Zu Zeiten dei' Kriegsgefahi- 
soHten die ül>erschnappten Patrioten l>eider SeitiMi 
wirklich hinter Schloß und R'egel gel)racht werden. 

Notizen. 

Der Karneval i.st nun vorülxir, und man kann 
sagen, Gott sei "Dank! Der Hummel war groß, die 
Heiterkeit da_^gegt'n sein- ycring. Der Karneval zog 
nicht; dei- Narrenprinz konnte .seine Jlerrscliaft nicht 
etablieien. Man emiifing ihn kalt, obwohl man m<--a 
ihm zu Ehren maskierte. Man gewinnt hiei' den Eii:- 
diuck, als ob es mit der Herrlichkeit des Karnevals 
bergab ging(>. Das Volk amüsiert sich nicht mehr 
so wie früher; es behält seine .\ 11tagsmiene trotz des 
Xarrenkleides bei, und wo der .\lltag hei'rsclit, dort 
ist dem Prinzen Karn<ival das Cíeschãrt verdorben. 
Soll man den sichtbaren Xiedergang d(>s Karnevals 
beklagen? Wir glauben kaum. Der Karneval hat 
immer wenig geboten uiul kann auch wenig bieten, 
denn das Straßenpflaster ist kein Boden für den 
Humor und olme 'Humor hat das ganze GetrielM^ 
keinen Sinn. Der Karneval sollte nur in den (!e- 
sellsclialien gefeiert vverden und das \'olk sollte 
.-ich mit d(Mn Zuschauen begnügen. Sobald die großi? 
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Masso niit\\irkt, wird die Sache platt und uiigeuiclV 
bar. Einige Jahre k;inn es so j:;-eiieu, dann wird man 
dor Gf'Kchic.hlo ülierdrüssi,;:;-, und dies 8ch(!Ínt jetzt 
hier (.'inlreiren zu sollen. Oer Karneval wird iuiinei' 
flauer; die Masse v\il] Jiieht mehr mitM'irken, und 
wo sie das noch tut, dorl vcu'dirht si(^ mehr ais sie 
nützt. Die Maskierten wi.^^sen nicht recht, was sie 
tun solien; sp)echen sie, dann haben sie nichts zu 
sagen; gestikulieren sie, dann hat es keinen Sinn, 
und die Ziischauer sind durcdi die Masken mehr ge- 
stört als unterhalten. Mit den Kar neva Isg-esc'll- 
Schäften ist es andi^rs. Dicíe leisten wirklich et- 
was. Sie hallen Humor mid können sich mit ihi'em 
Oc-schmack sehen lassen. Das kintische Au^e wirti 
ja wohl diesmal ebenso \\ ie früher an den .\ufzü- 
iren der (íeselischafteii verschiedene .Mäng-el ent- 
deckt haben, das tut aber nichts zur Sache, denn 
die Aulzügc sind nicht für die .\<'stheten, sondern 
für die Allgemeinheit veranstaltet und diese Avar 
mit dem Dargebotenen zufrieden. 

Die Phantasiewagen sowohl der ,,Excêntricos" wie 
dei' „Fenianos" waren schön ausgefühi't und sogar 
originell. Sie wai'en des Applauses wert, der ihnen 
vom Publikum gespendet wiu'de. Voii den Wagen 
der Kritik kann mau beinahe dasselbe sagen, .\ucli 
sie wurden mit großem Heifall empfangen, aber wir 
sahen nicht ein, warum dciui über (iinein Wagen, 
der die Zentralbalui k<*irikieren 'sollte und auf dem 
man die .\urKchrift ,..\uf dem Wege nach Arara 
über Consolação" las, auch (>üi> geschrieben war. 
Wollten die Veranstalter das unter t>0() bekannte 
Heihnittel mit der Zeutralbahn vergleichen? Wenn 
dem so wäre, dann hätte man hier keinen Karne- 
val gefeiert, denn einer ^■ersicheru.ng von kompe- 
tenter Seite zufolge haben hier mehrere tausende 
\-on 1.e,uten CM] ajigewende! und wenn di(> n;ich 
.\raea oder nach der Consolação giígangen wäi-en, 
dann hätte man hio' wenig Ijust. verspürt, Karne- 
val zu feiern. Schließlich ist aber etwas Kritik noch 
kein Beinbruch, und die .Anhänger Ehrliclis wer- 
den sich wegen des Wagens nicht 'uifre^yen. 

Heute gähnen uns die Straßen leer und verlassen 
entgtJgen. Die Konfettiberge und die zeri'issenen Ser- 
pentinschleudern auf dem Pflaster zeugen von einer 
soeben verschwundenen HeiTlichkeit; dii^se ist nun 
nicht mehr da >md an ihre "Stelle ist der Katzen- 
jammer getreten. So geht es oft, beinahe immer. 
Xa^h dem Feste hat man einen schweren Kof)f und 
man gähnt. 

Den besten Witz - damit wir es ja nicht verges- 
sen! - hat unser Präfekt gemacht. Er hat auch ge- 
stern und vorgestern die Straßen sprengen lassen. 

* Eine reizende BeJiörde muß die lnspektion 
der Obras contra a Secc<í in Ceará gewesen s/in. 
Der Bunde^sstaatsanwalt, in Fortaleza hat nämlich 
drei r.eamte di<'ser Uehörde und den Prüder ihres 
Leiters wehren Einbruchsversuches und F?randsiif!nng 
untei- Ankkige gestellt. Es handelt sich um den ür. 
Pompen Pe({ueno de vSouza Bra«il, Bruder des [n- 
gcnieurs und Abteilungschefs für Ceará, und die 
Beamten Oscar Cavalcanti, Eduardo Mendes unil r>u- 
cio Lopes. Der Einbruch solhe di<' Angeklagt"U in 
den Besitz der Ins])ektionsgelder setzen, und die 
P>randIegTmg vernichtete wichtige Pläaie und Stu- 
dien der Konnnission. Der Staatsanwalt sagt in .sei- 
ner Ankla.geschi'ift; ,,Es handelt sich um einen Ein- 
l>ruchsve.j-siich zum Zwecke des Diebstahls und um 
eine Brandstiftung, dit; S)>nren jenes Versuches vei-- 

• nichten sollte. .Mau weÜLV :inchl, welches von die- 
sen beiden Verbrechen scluverei', empörender un 1 
imgeheue]'licher war. In da.s erete, den Einbiuchs- 
versuch sind die Angeklagten Dr. Pompeu Pequ"%L) 
de Souza Brasil, Oscar Cavalcanti imd Eduai-do Men- 
des N ei'wickelt: in dais zwtíite, die • P>rand.stiftung, 

die Angeklagten Dr. Pompeu Pequeno do Souza Bra- 
sil und Lucio Lopes." Solche« Oelicht^- macht sich 
bei unseren Behörden breit, weil die .Aemter uichl 
nach Fähigkeit und \A'ürdigkeit^ sondern auf Grund 
von Empfehlungssclu'eiben ehiflußreicher Politikoi' 
vergeben werden. Und es ist sehr- leicht möglich, 
daß trotz zwingender Beweisgründe die Angeklag- 
ten infolge politischer BfHÚnflussungen auch freige- 
sprochen werden. Dafüi' leben wir ja in der hon-- 
lichsten der Kopubliken! ' 

E in kl e i n o r .M a n n u n d großer Hei d. Am 
Mittwoch nachmittag fiel der 11 jälirige Antonio Fer- 
reira beim Angeln in deii Tamanduatehy. Er kämpf 
te verzweifelt mit dei" starken Strönmng und war 
dem Versinken nah(', aber kein einziger der Män- 
ner, die der Szene zaschauten, haít(í den Mut, ilun 
zu Hilfe zu eilen. Da ging glücklicherweise der 
l'ijährige Portugiese Domingos Matheus vorbei. Als 
er die Gefahr bemerkte, in der sich der andere Jun- 
ge Ix^tand, warf er den Rock von sich und stürzte 
sich in den Bach. Es kostete ihm gToße Anstren 
gung und er seihst befand sich in der Gefalu-, unter- 
zugeheii, aber schließlich gelang es ihm, da<s l'fei- 
zu erreichen und den kleinen Angler in Sichei'heit 
zu bringen. Antonio wai' bereits besinnungslos, als 
nuui ihn an Land brachte. Die Assistência wurde 
schnell herbeigerafen und dem Polizeiarzt gelang 
ea, den Ik.'sinmmg-slosen zu UdelKin. Als Antonio 
nun das Auto besteigen sollte, um nach der Hilfs- 
stiition der Zentralt; gebracht zu werden, da wei- 
gerte er sii-li. Domingos hatte bis dahin noch kein 
iWoi't gespi'ochen; bei dieser ^\'eigerung de-s von 
ihm Geretteten trat ei- auf den .Vrzt zu und sa^gte: 
„Doktor, wenn tM- nicht in den Wagen steigt, dann 
bringe ich ihn auf meinem Rücken zur Polizei." 
Schließlich ^™rde Antonio doch üljerredet und nach 
der ZeiUrale grebracht, avo ihm die nötige Hilfe 
leistet wiu'de. .\iu sellxjn Tíl; ' in-riehtete der 
betreffende Polizeiarzt, Herr 1):-. .■ über die- 
sen Fall dem Justizsekretär und lial für den klei- 
nen Domingos Matheus um die Ilettuugsme<iaille, 
die ihm jedenfalls auch verliehen werden wird. 

Sittenpolizei. Uns<n"e Sittenpolizei ist b(< 
kanntlich sehr rüln'ig, zu rührig sogar, denn sie 
steckt manchmal Leute ein, die nie ein Wässerchen 
getiübt haben, und hält Männer fnr Kaften, die nach- 
weislich wahre Exemplare der Tugend sind. .Aber 
jnanchmal ist sie doch wieder zu nachsichtig, und 
(Iiis soll auch in diesen Karnevalstagen oder bessei- 
ICarnevalsnächten der Fall gewesen sein. Ein Heri-. 
der im Ca-sino g-ewesen ist, hat sich bemüßigt ge- 
fühlt, seinem bedrängten Hei-zen lAift zu machen 
und in den Spalten des ,,Estado" der ganzen Well 
zu denunzieren, dai.^ ein MSdchen von höchvstens 
elf .lahren an dem ganzen Riunmel teilgenonmien 
und tüchtig „Maxixe" getanzt hal>e. Er fragt., wo 
denn die PoUzei war. Diese Frage werden auch an- 
dere l^eute stellen; wo war die so gut gedrillte Sit- 
tenpolizei, die sonst hinter jedem Menschen, der eine 
krumme Xase hat und ein schlechtes Spanisch re- 
det, hinter her ist und ihn für einen Kaften hält? 
Sie war auch im Ca.sino, aber sie hat nii-hts gese 
hen ode]' aber g-laubte sie, daß für die Karntivals- 
zeit die strengen (Jesetze aufgehoben seien. Dieses 
ist aber nicht dcj- Fall, denn da« gesetzlich Verbo- 
tene ist auch am Fasching nicht gestattet, und die 
l'olizei hätte dafür Sorge tragen sollen, daß die 
Minderjährigen den ^laskenbällen im Casino fern- 
blieben, denn der ^Maxixe ist keine Kinderunterhal- 
tung, sondem   wir sagen es offmi — eine Orgie, 
au der nur Leute teihiehmen düi'fen, über die, weil 
sie volljährig sind, die Sittenpolizei keine Vormund- 
schaft aufhüben kann. 
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Di o Deut seilen in Brasilien und die 
N a t i 0 n a.l f 1 u íí«1' ''n d e. l'nter dioseni Titel schrei- 
ben ..Hamburger Nachricliten"; ..Die im Kinve^'neh- 
nieii mit dem Komitee der Xationalflugspende ein- 
geleitete Sammlunig ITu- die Flugspende unter dou 
i)eutschen in Uebersee hat bisher vielt'a<'!i schon 
günstige Ergebnisse gehabt. Wie aus der kürzlich 
x erötfentlichten Abrechnung des Eeiehskomitees Iver- 
\-orgeht, sind von den Deutschen im Ausland insge- 
samt 217 878,2-1: .Mk. eingegangen. iSehr ertVeulich 
i.st das Ergebnis in Brasilien, wo der den deutscheji 
Landsleuten /Aigegangene Aufruf eine leibhafte Tä- 
tigkeit hervorrief. Das Ergebnis in einzelnen Staa- 
ten oder Ortcji ist bishci' folgendes: Bahia 1000 Mk., 
jymnenau,.Joinville und kleinere Orte 2100 Mk., 
Florianopolis 1200 ^Ik., Mnnaos Ü71Ü.20 Mk.. Pará 
õr)13,r)0 Mk., Porto Alegre, Ilio Grande' und angren- 
zende: Gebiete 29 409 Mk., Rio de Janeiro und Pe- 
tropolis -3408,96 Mk., Santos 40.H7,20 Mk., Summe 
õ4 474,8() Mark. An der Sammlung halben sich An- 
gehörige alle)- Bei'ufe beteiligt, insbesondere aul5er 
der Kaufmannschaft auch die in Brasilien beson- 
ders zahlreichen kleinen LandwiT'te. Es ist rührend, 
aus den Sammellisten zu (jrsehen, wie Huntleile von 
kleinen Bauern, die ihr Leben mühselig fristen, aber 
sich doch nicht von dem nationahin Werke aus- 
schließen wollten, Beiträge von KK) oder 150 oder 
200 Reis (10 bis 30 Pfg.) gezeichnet haben. Zu be- 
merken ist noch. da"ß' noch eine Anzahl von Ort- 
schaften aussteht, so dalJ sich der Betrag noch er- 
höhen wird. Die Deutschen in Bi-a.silieu, die treue 
Bürger ihrer neuen Heimat sind, zu deren Giideihen 
sie durch Fleiß und Rechtschaffehheil beitragen, 
hahcdi so dui'ch die Tat bewiesen, daß man sehr 
wohl mit der Anhänglichkeit a.n die neue H(nmat 
da-s freue Gedenken an das Mutterland vereinen 
kann." 

Die it a 11 en i s che Bi n w a nd e r u n ;í'. Der ita- 
lienische Gesandte, welcher am ^iittwoch, von einer 
Tjrlaul)sre.ise aus seiner "Heimat zurTickkehrte, hat 
dem Korrespondenten des „Estado" in Rio gegen- 
über seine Zm-ückhaltung aufgogel^en und ihm im 
Hotel dos Esti'angeiros, wo er provisorisch wohnt, 
ein Interview g-ewälui, aus welchem wir die Inte- 
ressantesten. Stellen hier übertragen. Dei' Gesandte 
wollte erst nicht i-echt mit der Sprache hei'aus. aller 
schließlich wiu'de ei' mitteilsamer, nachdem ihm der 
Korrespondent angedeutet, daß er mir das zu ei'- 
lahren wün.sche, was der Diplomat unbedenklich iif- 
l'entlicli erklären kön)ie. 

Der Gesandte bestritt gleicli zu Beginn der .\.us- 
spraclie, daß Unstimmigkeiten zwischen Italien und 
Bi-asilien bestehen. Fortfahrend betonti.» er, daß die 
^'ersagnng der Konzessionierung dei- direkten Dam- 
pfei'linie keine gegen Brasilien direkt gerichtete 
Spitze, sondern eine Maßregel allgemeiner Xatui- 
sei. rtali(M,i läg(> es ferne, sich Brasilien gegenüber 
unfi-emullich zu zeigen, vielmehr sei die italienische 
Regierung bestrebt, sich mit dei- brasilianischen auf 
den freundschaftlichsten FuL^ zu stellen. Zu einer 
Spanmmg läge absolut keine üi-sache vor. Die Sache 
lasse sich in wenigen Woi/ten zusanunenfassen: Die 
italienische Gesetzgelnmg verbiete die subventionier- 
te Auswandenmg und da die direkte Dampferlinie 
Auswandere!' in Masse beförderte U)id tliesseitig sub- 
x'entionierr war., so konnte man sie nict konzessi- 
onieren. 

Hebei' den Grund des Vorgeliens dev italienis^chen 
Regieruiig befragt, erwiderte der Gesandte.', daß die 
den Auswanderern von den brasilianischen Agenten 
vo)-gelegten Verträge die Erklärung enthielten, daß 
der Vertragschließende sich dem J?eglenient der 
„offiziellen Kolonisation" unterwc.'rfe, was der italie- 
nischen (Gesetzgebung entgegen sei und das Verbot 

rechtfertige. Die Frage sei eine juristi.-iche, diMui sir 
sei ausschließlich legaler Natur. Ueber die Mü.iilich 
keit ehier baldigen liösuug wollte'der Gesandte sicn 
nicht äußern. Er beschränkte sich ihmui!. zu erklä 
ren, daß seine Regierung von den besten .\bsirluen 
geleitet werde und sit.- die Angelegenheit ohne jeil 
wede Voi'eiugenommenheit studiere. Im ül)rigen 
seien die Studien, welche vom allgenuMuen .\uswan 
derungsrat(^ betrieben wnrdim, schon ziemlich Mfit 
vorgeschi'itten. Dem Rate läge es schließlieh ol.», 
der Regierung definitv(> Vor.schläge zu unterbreiten. 

Dei' Koi'respondent wies auf den Umstand hin. daß 
derselbe Dampfer, mit'dem der Gesamlle die UebiM- 
fahrt gemacht, über 1000 für Argentinien bestimm 
te Aus\vanderer an Bord hatte. Das lasse die An 
nähme zu, daß man in ft^ahen die Auswandei-ung 
nach: vii'gentinien protegiere. Der G^^sandte aiitwor 
tete darauf mit einem positiven Nein. Der Ge.sandti' 
äusserte sich dazu ungefähr wie folgt; ,,'^^'ie Sie 
wissen, gibt es in Italien einige Tiegner Brasiliens, 
ilie aus ihrer G-egnerschaft kein Hehl machen und 
sie eifrijí' ]n'opagieren. Dit> italienische R<'gierung 
hat damit aber nichts zu tun. Es muß übrigens da 
i'auf aufmei'ksam gemacht werden, daß die vom 
Dampfer ,,Duca degli Abruzzi" beförderten Auswan- 
denn- der Mehrzahl na-ch Gelegoiheitsarbeiter sind, 
denn sie ließen Frauen und Kinder in ltali<m zu 
rück, wohin sie zurückkehren, sobald die Ernte V)e 
endet ist. Mit Brasilien liegt der Fall anders. Bra- 
silien ziiilit Einwanderer vor, welche nicht bloße 
Zugvögel sind, .'iondern sich seßhaft machen." 

Dagegen wandte der Koi-respondent ein, dat.], o!)- 
gleich Italien nicht willens sei, die .Vuswandcnni,^' 
nach Brasilien zu erschweren, das Vorgehen dei- ita- 
lienischen Regierung doch geeignet sei, Störungen 
hervorzurufen und das gerade in dem Elemente, wo 
m;ui sich diesseits eifrig bemühe, die Einwanderung 
anzuziehen. Der Gesandte ß-ing einer cürekten .\nt 
woi'l aus dem Wege, indem er wiederholte, daß es 
sich um eine juristische Frage handele nnd die ita 
lienis(die Regierung von den besten Absichten ge- 
leii'-t Si V Die von ihr zii findende Lösung M'erde 
sicherlich beide Länder l)efriedigen. Welcher Ai-t 
diese Lösung sein könnte, ließ der Gesandte dahin- 
gestellt . 

Der Koi'i'espondeut fühi'to sodann diis Beispiel dei' 
Frage der Kaft'eevalorisation in den Vereinigten 
Staaten unt(!r dem Hinweise an. daß man doch, ob- 
wohl es sich um eine legale Sache «'ehandelt, in Un- 
terhandlungen getreten und eine fremidschaftliche 
Lösung herbeigeführt worden sei. Ferner fügte der 
Korrespondent hinzu, daß man in Brasilien auf die 
Informationen des Gesandten hinsichtlich der glück 
liehen Lage so vieler in Brasilien ansässiger Ra 
liener vertraue, Informationen, die doch nicht ohne 
Eindruck auf die italienische Regierung bleiben 
könnten. Der Gesandte erwiderte darauf lä('helnd. 
daß s(>iue Berichte durchaus der AVahrheit e.ntsi)rä- 
chen. Er hoffe zuversichtlich, daß man zu eijier tie- 
friedigenden Lösung ohiu; Trübung der zwischen den 
beiden "Regiei'ungen be,stehonfien ausgezei(^hueteii 
Beziehungen gelangen wei-de. Der Gesandte liel.^ 
schließlich die Bemerkung entschlüpfen, daß, wenn 
so viele seiner Landsleute vorzögen, nach Argenti- 
nien auszuwandern, das an den besseren Verdienst- 
möglichkeiten läge, welche .Vrgentinien böte. Aus- 
serdem zögen die günstige geographische Lage, die 
Uebereinstimmung in den landwirtschaftlichi'u Kul- 
turen und die besseren Verbindungen an. In Argen ■ 
tinien i^ebe es übrigens el>enso wie in Brijsilit.in Ita- 
hener in guten und schh.^chten Verhältnissen. 

Darauf hob der (íesandte das Int^^rview auf mit 
dem Bedeut(!n, daß er nichts mehr zu sagen habe. 

\^'ie verlautet, wird der Landwiftschaftsminist"r 



dafür Sorg'e tragen, daß die Klausel in den Aus- 
wandeningsverträgtni wegen der Unterwerfung un- 
ter da.s [li'glenient der offiziellen Kolonisation fort- 
gelassen wird. Die Klausel erseheint uns so sinn- und 
/.wecklos, daß es uns rätselliaft ist, weshalb man sif 
überhaupt erfunden hat. Leider kommt es hierzulande 
run" zu häufig vor, daß, naelidem das Kind in den 
Briunien gefallen, man Hiii zusehüttet, was jetzt der 
Minister tun will. 

[bei der hei'j selieuden Htrönmng in ftalien luid dem 
durch den glückliehen 'Ausgang des Tripolis-Micn- 
teuers bedeutend gi'stäikten Selbstbewiißtsein dei' 
Italiener scheint es 'sehr zweifelhaft, ob die italieni- 
sche Ik'gierung einlenken T\ird. Sie wird da« wiUn-- 
Hcheinlich erst tun, "wenn man Ilier d'ie itaheniscJien 
ländlichen Arbeiter mit dem vollen ^faße der von 
ihr gewünschten Garantien umgibt. 

Brasilien, du hast es besser .... Das 
ist der ürundgedank(^ der Korrespondenz, mit der der 
portugiesische .Journalist Augusto de São Bonaven- 
tura seine Mitarbeit für das Lissaboner ,,Diário de 
.Voticia.s" (eröffnet. Er fülu l seinen fjandsleuten ein- 
dringlich vor, welcher großen Freiheit in Politik, 
Rehgion tmd Denken wir uns erfreuen. Das ist frei- 
lich ein heikler Piuikt, denii die freie portugiesische 
Fiepublik hat bisher nur ilie Freiheit gelten lassen, 
die ihre .Machthaber meinten, und hat jede andere 
Auffassung in Politik und TÍeligion brutal Unter- 
drückt. Auch die Bemühungen unserer Präfektur um 
die Förderung der brasilianischen Bühnenschrift stel- 
lerei hält Hen- Bonaventura seinen Landsleuten als 
leuchtendes Beispiel vor Augen. 

Die Telep hon ges e 1 Isch a fl wird ihr Be- 
triebskapital von dr<M auf finiftausend Contos de Reis 
erhöhen. Sie denkt daran, ihre Linien Ix^dcutend zn 
verbessern und zu vervollkommnen. 

ü n t e r s c h 1 a g u n g. A m Donnerstag wurde hit-i- 
der Angtstellte dor Garagi' Ehte in Eio, Henri Hani- 
bert, verhaftet. Er hatte seinem Chef 'zweieinhalb 
Contos unterschlagen und \\'ar mit dem Gelde nach 
São Paulo geflohen. Hier wurde «ir l>ald erwischt 
und nach Kio zuinickti-ansportiert. 

Ei s e n b a hn zug'üb erf al 1 en. T'n.seren Le- 
sern wird noch erinnerlich sein, daß am 12. Januar 
1910 der Zug der englischen FJsenbahngesellschaft 
zwischen Piiituba und Taipas von Räubern ange- 
halten wurde. Dabei fielen den Banditen, die ver- 
mummt den Zug überfielen, etwa 45 Contos de Reis, 
die 7yur líezahlung dei- Eisenbahnangestellten be- 
stimmt waren, in die Hände. Erkannt und entdeckt 
wm'den die Uebeltäter nicht. Am Mittwoch, den 29. 
•Januar, hat sich dieser Fall wiederholt. Di(isinal war 
aber die Zentralbahn das Opfer. Der Spezialzug, mit 
dem der Zahlmeister, Herr Adolpho Cori'ea, fuhr, 
verließ in aller Frühe <lie Station Pombai. Etwa fünf- 
undzwanzig Kilometer vor Saudades "wurde er durch 
Ban'diten, die in einer scharfen Biegung Schwellen 
auf daí? (ieleise gelegt hatten, zur Entgleisung ge- 
bracht. Dj-ei maskierte, und mit Karabinern bewaff- 
nete Individuen drangen in rlen Wagen des Zahl- 
meisters und verlangten die Auslieferuy__R' der Kas- 
se. Herr Coj'rea sah sich schutzlos, deiin das Zug- 
personal hatte schon das Weitt; gesucht, und des- 
halb gab er die Kiste hin, in der er das Geld zu 
führen pflegt. Die Banditen schlugen sich in die 
Büsche, witlirend CoiTéa sich durch die Flucht in 
Sicherheit zu bringen suchte. l>ie Räul)er hatten aber 
die Kiste bald aufgeschlagen und festgesteUt, daß 
sie leer war. Deshalb setzten sie Herrn Coi-réa nach 
und holten ilui, der ein älter Mann ist, bald ein. 
•fetzt wurde bei ihm eine üntersuchung vorgenom- 
men und auch w irklicli Geld gefunden. Es wai'en 
aber nur acht Contos de Reis. Das hatten die Räu- 
ber jedenfalls nicht erwartet, denn sie wuliten nicht, 

daß Corrêa auf den pa-ssiertcn Stationen große Zah- 
lungen gemacht und fast fünfhundert Contos aus- 
gegeben hatte. Sie, waren zu spät gekommen! Nach 
der Ausi>lünderung wurde Herrn Corrêa kein Leid 
mehr zugefügt und (.-r konnte unbehindert nach Sau- 
dades gehen, W'O er den Fall der Polizei zur Kennt - 
nis brachte. Sofort wm'den Soldaten ausgesandt, aber 
von den Räubern war natürlich keine S})ur mehr 
zu finden. 

Dieser Fall scheint uns nicht geeignet zu sein, 
der Eisenbahnvorwaltmig oder der Polizei einen Vor- 
wurf zu nuxchen, denn in jeder unljcvölkerten Ge- 
gend kann sich so ein räubenseher Ueberfall er- 
eignen. 

Ein l'rteil über Deutschland. Der Ge- 
buitstag des deutschen Kaisei-d hat dem „Jornal do 
Brasil", da<s sich in letzter Zeit überhaupt recht 
deutschfrinmdlich gezeigt hat, Anlaß zu naclistehen 
dem l'rteil über Deutschland gegeben: „Das Deutsch- 
land der Gegenwart zeichnet sich durch seine glän- 
zenden Fortscluitte auf allen Gebiet-en menschlicher 
Tätigkeit aus. In der modernen Industrie nimmt 
Deutschland eine ganz hervorragende Stellung ein. 
dank .'•>einer intelligenten, wohlorientierten und aus- 
serordentlich kraftvollen Arbeit, die auf allen Märk- 
ten den Ländern, deren Produkte am wenigsten dem 
Wettbewerb ausgesetzt schienen, eine furchtbare 
Konkurrenz macht. Da,'^ deutsche Volk hat sein Land 

: zur ungeheuren Bühne unübertrefflicher Fortschrifts- 
bcstrebimgen gemacht und zu gleicher Zeit die 
fruchtbaren Tugenden gepflegt, die dem Patriotis- 
mus eine achtungswerte 0])fer'v\illig'keit verleihen. 
Sittenstreng, aibeitsant. ausdauernd, energisch, den 
Wissenschaften und Künsten ergeben, große An- 
strengmigen auf dem Gebiete, des Handels untl der 
Industrie machend, schreitet diis Deutsche Volk Im> 

I rächt lieh fort und macht sein Gebiet zu einem 
Brennj'unkte der zeitgenössischen Zivilisation. Ver- 
schiedene Völker suchen im l.in 1<> Gr>-thes die 
Lehren und die Beispiele, dne nai- eino g.uDe Nation 
Nation geben kajm. Um einen Begriff von der Aus- 
breitung Deutschlands auf kaufmännischem Gebiete 
zu geben, gem'igt es, an die ilntwicklung der deut- 
schen Handelsflotte zu erinnern, die bereits die zwei 
te der Welt ist und, Avie w-ü- anzunehmen Grund ha- 
ben, in lücht allzuferner Zukmift den ersten Platz 
einnehmen wird. Ein Muster der Ordnung, der Frei- 
heit, der Disziplin, sowohl in moralischer als auch 
in sozialer Beziehung; stark im Ausbau seines Hee- 
res und seiner Flotte; bewundernswert in der Orga- 
nisation seiner inneren Verwaltung, in der Großar- 
tigkeit seiner Werkstätten,, in der Tätigkeit seiner 
Erwerbsstände, in der Entfaltung seiner Industrie 
und seines Handels; glänzend im Denken, in der 
K^unst, in der Forschung und hi seinen Gelehrten; 
chi Geg-enstand der Beobachtung seitens der größ- 
ten Nationen, die seinen überraschenden Aufstieg- 
bewundern, der den hervorragenden Eigenschaften 
eines starken, intelligenten und energischen Volkes 
entspringt verdankt Deutschland einen großen 
Teil seiner Triumphe der Regierung Kaiser Wilhelms 
II., der sein Land und sein Volk leidenschaftlich 
liebt und von ihm wiedergeliebt wird. Das „Jornal 
do Brasil", das a'ufrichtige Bewunderung für .wohl- 
geordnete Staaten und für den Interessen ihres Lan- 
des ergebene Regierungen hegt, nimmt an der Freu- 
de teil, die heute die Deutschen erfüllt." 

Zui- Kampagne gegen die Kâffeevalo- 
risation in Deutschland. Wie recht wir mit 
unsei-er Behauptung liatleh, nämlich daß die Stel- 
lung der Zentrunispartei gegen die Valorisation im 
Reichstage von Gründeji parteipolitischer Taktik dik- 
tiert ist, geht deulhch aus den ,.Mitteilungen des 
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Voreins Deutscher Kal'feegroßliäiidler- und Rööt«'i- 
K. y. in Köln" (Nr. 22.) hervor, in welchen initcr dem 
Titel „Zum Jahreswechsel" u. a. fol/iondes aus«e- 
t'üjirt wird: 

.,Siiid die Fr.sache)! des Xiedei'gauges <lcs Kul'i'ee- 
^■i'oßhandels auch verschiedener Art Feiudschal'l 
gegen "den Handel, die uamentlich von den Genossen- 
schaften ji-enährt wird das Streben von Importeu- 
ren, selbst mit kleinen Detaillisteu in unmittelbare 
iVerbindung- zai treten • - -das Streben von Großbetrie- 
lieu, da.s einzige Bindeglied zwischen Produzenten 
und K'onsunieiiteji zu werden Zollerhöhung 
u. a. 1))., .so ist es doch in erster Linie Brasilien, wel- 
ches dem Kaifeehandel durch seine Eingriffe den 
schwersten Schlag versetzt hat. Gewiß genießt Bra- 
silien infolge der hierdurch entstandenen Preissteige- 
rung nicht unbedeutende A'orteile. dalx'i aber ge- 
llen dem Kaffeekonsuni wichtige Gebiete verloren. 
Der Konsum steigt weder entsprechend der zahli'U- 
niäßigen Zunahme der Bevölkerung, noch auch ent- 
.sprechend dem wachsenden Wohlstand. Die Surro- 
gate gemnneu- iunnei' melu' an Boden und ganze 
Volksschichten werden dem Kaffeegeiuiß eutlVem- 
del schließlicli zum Nachteil Bi-asiliens. 

l'nter diesen Umständen ist es erklärlich, weini 
aucli nicht entschuldbar, daß dei- AVettbewerb zu- 
weilen auf .\bwege gei'ät. Dafür zu soi'gen, daü er 
in richtigen Rtüinen bleibt, nuijj wie bishei' auch 
im konunenden .fahre eine luiserer bedeutsamsten 
.\ufgaben sein. 

Wir werden wohl nicht umhin können, uns in 
nächster Zeit mit den .Wirkungen dei' Valorisation 
eingehend zu beschäftigen. Vor der Hand hat es der 
\'or.stand fin- angebracht erachtet, unterm 17. De- 
zember nachstehendes Telegramm an die Slaats- 
regierung S. Paulo zu richten: 

,,Heute versammelter Vorstantl spricht Befürch- 
tung aus, daß Valoi'isationskomitee gefährliche Sur- 
rogatirulustrie föi'dei'ude Preispolitik fortsetzt. AVir- 
kung, daß Konsum zurückgeht; Handel leidet. Kal- 
feehändler Avei'deu Surrogatiabrikanten. Produkt,ions- 
länder tragen Endscliaden. Können hinzulugen, daß 
auch in Deutschland gesetzliche Maßnahmen ver- 
langt werden. 

Verein Dentschei' Kaffeegroßhändler." 
Die schöne Stach am Rhein ist der Sitz des \'er- 

eins Deutscher • Kaffeegroßhändler un'd auch die 
Hochburg, des Zentrums. Die in Köln etabliei'ten. 
Kaffegroßhändlei" sind sicherlich samt und sondei's 
schwerreiche, aber auch fromme Leute, die mit dem 
Zentrum durch Dick und Dünn gehen. In der ol)en 
wiedergegebenen Depesche ist erwähnt, 'daß aucli in 
Deutschland gesetzliche Maßnahmen verlangt wer- 
den. Die Geltendmachung des Vei'langens hat nicht 
lange lauiljich warten lassen und w(;i' w.nn^n die 
Wortführer? Zwei Abgeordnete de.s Zentrum.-^! Be- 
darf es da noch besonderer Konibinationsgabe, um 
Ursache und Wirkung zu ergründen? Das Eintre- 
ten für Ergieifung gesetzlicher Maßnahmen seitens 
des Zenti'ums im Reichstage ist den Häu|>lern der 
Partei einfach dem Voi'stande des Vereins Dcutschi^r 
Kaffeegroßhändler suggeriert worden. 

\Vii' jiehmen heute daA on Abstand zu untei'sucheji, 
wie grotj der Anteil des Handels und nantentlieh des 
weitverz\Aeigten Zwischenhandels an der Picisstei 
gerung ist, da wir früher oder sjiäter uns einmal aus- 
fühi'lich mit (üesem Gegenstande beschäftigen wer- 
den. Daß aWer der Anteil nicht klein sehi kann, gibt 
dei- Vei'cin J)eutsche]' Kaffeegroßhändler indirekt mit 
den angeführten AVorten in seinen ,,Mitteilungen" 
,zu: ,,Sind die Ursachen des Xiederg-anges des Kaf- 
feegroßhandels auch veischiedener' Art Feind- 
schaft gegen den Handel, die namentlich von deu 
G e n 0 s s e n s c h a f Ji, genährt wii-d ..." 

Weini namentlich die GOnossensOhafien l'eiud 
schalt gegen den Handel nähren, so weiß mau auch. 
^\o des Pudels Kern liegt. Die Geno.'^scnscli.-.ficu 
pfiiigen itber die Preisverhältnisse dei' Welihaiidels 
artikel an den VerschiffnugS})lätzen genau umfrri(.'h 
tet zu sein und sie sind'deshalb leicht in dei' Lage, den 
Einstaudspreis im Eing-angshafen zu kalkulieren. Da 
her die Feindschaft gegen den Handel . . . 

Ein Vergleich. UiLser Nachbarlaml .\r,i;enii- 
nieu ist in vielen i^achen entschieden fortschrilIli- 
chei' als Brasilien, und dieses ist auch auf d.'.'m (u- 
biete des Post Verkehrs der Fall. .letzt hat die argen 
tinische Regierung angeordnet, dali die wissenschafi.- 
liehen und belehrenden Zeit.schrifteii alle auf dei- 
Post eingetragen werden, damit ihi'e Befördcruni; 
gratis geschehen kann, denn, so meint die dortige 
Regierung, belehrende Lektüre, die der Hebung d -s 
intellektuellen Xiveiius des Volkes dient, soll mit 
keinen .Abgaben belastet werden. Und hier zahlt 
man für aus dem .Auslände bezogeiu» bezogene P.ü 
eher Einfuhrzoll! 

Wie soll das enden? Um die zahlreichen 
U'nfälle zu registrieren, welche tagaus, tagein in dem 
Musterbetriebe der Zeiitralbahn vorkommen, müßti^ 
man unausgesetzt einige Sehreibniasehini'U in Bewr 
.nung setzen. i 

Der Mittwoch war wieder einmal ein äuüerst kri- 
tischer Tag. Am A'ormittag gegen 10 Uhr pausiert 
der Minas-Nachtzug die Vorstadtstation Deodoro bei 
Rio, als plötzlich die ychienen nachgaben und das Ge 
leise aufriß. Dt-r Gepäck- sowie der Postwag-en stürz 
teil um, während die Lokomotive d(Mi defekten Zug- 
weiter schlep]ite. Schließlich entgleisten die übrigi'ii 
A^'agen. Unter den Fahrgästen entstand eine furcht- 
bare Panik. Als mau in Deodoro Kunde von dem 
Unglück erhielt, begab sich sofort eine Militärab- 
teilung mit Ambulanzen uud Aerzteu nach der Un- 
fallstelle. Vou der Zentralstation ließ man einen 
Hili'szug nach dort abgehen. In diesem Zuge wurden 
die l'assagiere des Verunglückten untergelira^dit. 
Von tleii Pa,ssagieren wurde einer leicht verletzt. 
dagegen trugen fünf Personen, des Zugpersonals und 
drei Postbeamte mehr oder weniger ..schwere Ver 
wundungen davon. Einer der Verletzten starb nach 
kurzer Zeit. Die (iesamtzahl der Verwundeten belauft 
sich auf 18. 

Der Zug hatte eine zweistündige Verspätung. Dei' 
Postwagen wuvde total zertrümmert. 

Als man in der Bundeshauiitstadt Nachricht von 
ileni Unglück erhielt, bemächtigte sieh der ganzen 
Bevölkerung eine tiefe Erregung und man machte 
.seinem Unwillen über die mi.serable Wirtschaft auf 
der Bahn, die einstmals ein Muster von Ordnung und 
vorbildlich füi' die Privatbahnen war, in nichts we- 
niger als schmeichelhaften Ausdrücken Luft. Der 
Direktor der Bahn, der edle Graf Frontin von päpst- 
lichen Gnaden, benahm sich feige wie immer. Er 
.schloß sich in sein Bureau ein und getraute sich 
kaum,!Ii urch den EernspreeluM' Details ül>(>r das 
Unglück zu erbitten. 

I)as über dasselbe von einem Ingenieur der Balm 
abgegebene Gutachten lautet, daß es durch zu sehne! 
les Fahren iii i\er Kurve, wo es sich zutrug, verur 
saelit worden ist. Aul.ierdem konstatiert'.- der Inge 
nieur, daß das Creleise .sich an der Stelle in schleeh 
tem Zustande tiefindet. Man beklagt sich im all 
gemeiiuMi über unsinnig rasclu^s Fahren auf dei- 
Strecke" zwischen Belém und Rio. 

In. dem Zuge befanden sich zahlreiche im Staa- 
te .Minas wohnhafte Politiker nebst ihren Damen, 
welche nach Bio reisten, um an einem Festíísseii teil- 
zunehmen, welches zu l']hren des FMnanzministers gc 
geben wurde. Die Menge war über das Unglück so 
empört, daß es Feuer an di<' zertrümmerten und in 



takt í;-el)liebeiu'n \\'aíieii leí^lc. l'.s blichiMi von ilim-ii 
mir noch die Eitscntpil!' übrig. 

Ei-Kl am Xacliniitt-agc hielten der Direktoi- und die 
Herren von der oberen, ^'el■^valtlmg es: für ange- 
bracht, die Lhil'alls't<'lle zu iiesiclitig-eji. 

I'nd bei dieser yrenzeiilohen Anarchie und Piiiciit- 
\ iM-gessenheit winken unsere Nativisteii inunei' noch 
eiierpsch ab, wenn von A'crpaelitung' der Bahn die 
liede i l. Muß ers: die Ilälflc des Bahnpersouals ge- 

' l,\ nehi werden, bis man Anstalten trifft, dei- Misere 
ein Hude zu uwK'hen? 

Deutsche E i-z e u g n i 8 « e im Auslände, 
i nter diesen Titel lesen wir im ,,1-Iaiidelsstand" fol- 
gende sehr beachtenswerten Zeilen, welclu,' deutUcli 
^-eigen, wie Amerikanei', Engländer und namentlich 
[■"ranzosen sich so gern mit fremden Federn schiuük- 
ken. ,,I)er Oberststallmeister einer groLieu Residenz 
lieü einen der ersten ^?atllermeister zu sich entbieten, 
um wegen Keparatui' mehrerer 'Sättel mit ihm zu 
spi-echen. Hei dieser Gelegeidieit bemerkte er; ,,Die- 
se engli'sclien Sättel sind doch hervorragend gear- 
beitet 1 auf deutschen Sätteln hat mau keinen Sitz." 
Der Salllermeister lachte. Der OlKTstallnieister. von 
diesem tuu'hrerbietigeu Benehmen überi-aschl, frag- 
te nach dem Grimde. Statt einer Antwort nahm der 
Satth'rmeistor sein 'Federmesser, trennte eini' Naht 
a\if und zeigte sein Fabrikzeiciien und seinen Xa- 
men. Der Sattel war also deutsche Arbeit. Wie hiei', 
so geht es sehr oft auch mit anderen Fabrikaten. 
So werden z. *B. Lederhandschuh(> in )iesig'en \fen- 
u-en nach Amerika usw., aber auch nach England 
und Frankreich ver.sandt: dort erhaken sie einen 
sehönen französischen Stempel, die Preise werden 
entsprechend erhöht und vieh' di'ut.sche Damen 
beziehen solche „ausläiuiische" Waren mit be.sondeix'r 
\'orliel)e. Möcliten sirJi solche Käuferituien doch da- 
i'über klai' sein, daß sie durch ihr A'orgehen Fremdei: 
die Tascheufülhm. Die deutsche Handschuh-Industrie 
konkuri'iert auf dem Weltmarkte erfolgreichst mii 
den besten auswärtigen Marken und wenn .Ame- 
rikanerinnen, Engländerinnen und Französinnen un- 
sere Fabrikate gei'u tragen, warum dann nicht auch 
unsere eigenen Landsleute? Deutsche Hajidsclndic 
bilden, mit vielen anderen Waren, einen mächtigen 
Faktor im deutschen Wirt.schaftsleben die deut- 
sche Damenwelt, die sich neuerdings so gerne auf 
sozialen Gebieten betätigt, sollte doch die Ivi'zeug- 
nisse des eigenen Landes kaufen und dadurch deut 
sehen Fleiß und deutsche Arbeit imterstützen." 

Ein f u r eh t b a 1'e 1' U n g l ü c k s f a 11, den ein 
anscheinend nicht ganz zureeluiungsiahiger Mensch 
angerichtet hat, wird aus Rocinha gemeldet. Dej- 
2.'ijährige und verheiratete Hutmacher Fei-ruccio 
.\dami hat seit jeher ein Vergnügen daran gi'fuuden. 
mit Schiel.\puh"e)- zu spielen und diese sonderbar;' 
Xe.igung hat jetzt eine Katastrophe herbeigeführt. 
Am Doimcrstag hat der Mann eine mit Pulver g(>- 
füllte P'lasehe genominon und hat sieh, von einei' 
großen Kinderschar begleitet, nach einem Stein- 
lii'uch begeben. Doil hat er die Flasche mit ihi'em 
gefährliclien Inhalt zwischen einige Steine gelegt 
und sie zur Explosion gebracht. AA'as nicht ausblei- 
ben konnte, geschah. Die CUasscherben und -Stein- 
fi'agmentc flogen nach alkm Rieht ungeii und 
außer dem Hutmachei' wurden st'chs Kinde]' melír 
oder )ninder schwer verletzt. Ei- si.'lbst dürfte kaum 
tnil dem Leben <lavonkommeu. Die Verletzungen 
einigei Kin^ler shid auch nicht unbedenklich. 

Ertrunken. Am Fj'citag nachniittag erti'ank 
in dem Tanque da Polvora, in der Xähe von Mohdio 
Velho, der 2t) jährige Arlieiter .Vugusto Giacovelli. 
Er fuhr mit einem gewissen Miguel Vol]>i über den 
Teich, al.s es ihm einfiel, eiji Bad zu nehmen. Als 
schlechter Schwimmer halle er Schwif^ri^keiten, 

nach dem fioote ziuiickzukdmmen, aber trotz alh' 
dem s])rang er noch einmal ins Wasser, um S'^inent 
Begleiter zu zeigen, dai.^ er doch schwiunnen kön 
ne. Seint; Ki'äfte aber waren so erschöpft, dal.i ei' 
sich nicht über Wasser halten konnte, und Voipi 
wMr wieder so unl)eho]fen in dem Boote, daß it dfui 
Ertrinkenden keine Hilfe bringen kormte. Die Lei 
che des Verunglückten- konnte nii'ht gefunden Wiar- 
den. 

F a, m i 1 i e 1) n a c h r i e h t e n. Ilu'c N'ei'loinuig zei 
gen an Herr Friedrich von .Meegenm und Frl. Ida 
Koppe. Wii' gratulieren. 

Die Deutsclu^ L e b e r sc e i s c h e Bank 
(Banco .MIemão Transatlantico) wurde im-.Iahi-' ISSt; 
von der Deutschen Bank in Berlin mit einem Ka 
pital \on Mk. 20.000.000. ins Leihen gei'ufen, um 
die schon bestehenden Vci'bindungen dieses flilnen 
den deutschen Bankinstitutes zu pflegen und, d.-r 
sclnu llen Entwickelung Südamerikas Rechnui-i;- tra 
gend, die geschäftlichen Beziehungen dieses Kon 
tinentes mit dem Muttei'lande weiter .auszudehn-m. 
Mit dem wirtschaftlichen .\ufsch\\'ung der südame 
rikanischen Republiken hat die Entwickelung des 
Banco .Mleuião Transatlantico Schritt gehalten. D'.'r 
Errichtung der ersten l'"iliale in Buenos .Vires, di- iu! 
vergangenen .lahrc schon ihr 2öjälu'iges r,.-,--"iiu 
feiern koiinte, folgte einige .Jahre dai^aiif dii i-roff 
nung einer Niederlassung in Valparaiso «nr. .-..Vc 
in Lima und La Paz. Diesen Zenti'rO-N/'.uf i-s ir 
gen iu den einzelnen Republiken gliedei u )\ iiu 
Laufe dei' Jahre, diun Bedürfnisse entsprech''iid. eine 
Reihe Zweigniederlassungen an. In Brasilien nahm 
die Bank am 1. August lidl zunächst in Rio de 
Janeiro ihre Tätigkeit auf und beginnt ihre .Aus- 
dehnung mit der am 1. Februar d. -L erfolg"nd(M 

'Eröffnung ihrer Filiale iu São Paulo (Rua Direita 
10a). dei- Mitte .März <1. J. die Errichtung einer 
weit<'i'en Filiale in Santos folgen wird. Das Filial 
netz dei- Bank wird damit 27 Xiederlassungen um- 
fassen. in welcher Ziffer die zahlreichen Deposi- 
tenkassen der Filialen- in Ihieuos .\ires, Valp'araiso 
und-Santiago de Chile nicht mit eingeschlossen sind. 
Der Banco Allemão Transatlantico besorgt bankge- 
schäftliche Tran.saktionen zur Förderung des hei 
mischen sowie dt's überseeischen Handels und ist 
dm'ch die eigeuc.'ausgedehnte Oi'ganisatiou und die 
e,nge Vei'bindimg mit der Deutschen Hank in der 
T^age Auftrag-*» nach allen Teilen der \)'elt zur .Aus 
führung zu bringen. Auch dem Privatpublikiuu wid- 
met sich diese Bank und gibt demselben Gelegen 
heit , seine flüssigen .Mittel unter Zinsvergütung 
sicher anzulegen odei- Wert])apieix> zur Verwaltung 
zu dei^onieren. Der sparenden Bevölkerung konunt 
die Bank durch die Eim'ichtung von Sparkasseu- 
konten entgegen, wofiu' sie die besondei'c Cienehmi- 
gung der Bundesregierung erhalten hat. Der Baneo 
•Allemäo Ti'ansatlantico ist die älteste und kapital 
kräftigste deutsche Aushuidsbank und arbeitet heute 
mit einem volleingezahlten Akti(mkapital von MU. 
HO.000.000. und einem sichtbaren lícíiervefond von 
über Mk. S.000.000.- . Die zur Verteilung gelaniite 
Dividende b(!ti'Ug füi- die letzten sechs .lahre 
Prozent. 

Das .Mutterin-stitul, die Deutsche Bank, welche 
einen kontrollierenden Einfhil.^ auf den Baneo .MIe- 
mão Ti'ansatlantico ausübt, ist bekanntlich das b- 
(leutendste Privat-Kredit-Institut Deutschlands 
Kajntal und Reserven über ;300 Millionen Mark. 

W e cli s e 1 k u r s d i aig r a m m e. Die Xorddeul- 
sehe Bank in Hamburg übersandte uns Diagrammi; 
der Bewegung des Wechselkurses iu Bio de .Janeiro, 
Valj^araiso und Bolivien in den .lahren 1908, P.IOU, 
ntlO, 1911 und 1912, die eine i;benso interessante 

i wie gediegene .-Vrlx.-it darslellen. 
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Während doi- Kurs in Hio mit Ausnahme des 
•Íaín-es 1910, in wclchcs die zeitAvcilifi'P Außt'rhe- 
Iriobsetzunji" der KonA'crsionskassc fiel, sich in ziem- 
lich {gerader I.inie l)ewcgt.e, wtüst di(,' Bewegung 
des cliilenischcn Kurses in aUen viei" .lahren die 
lollsten Sprünge auf. Im verflossenen .lahre beweptt^ 
er sieh ziemheh auf der Mittellinie. In Bolivien war 
in 4912 der Kure ziemlich stabil, im Gefcnsatz zum 
.raJire 1908, wo er mit 15 7 8 den extr'msten Tief- 
stand erreichte. 

Die Norddeutsche Bank in Hamburg- ist bekannt- 
lich neben der Berliner Diskontogesellschalt (ii=' 
(h-ünderin dej- in den g-enannten Ländern opci'ie- 
renden Brasilianischen Bank fih- Üeuts-hland und 
der Bajik für Chile und Deutschland. 

Wir sagen für die- Ueljerweisnng verbindiiclien 
f)ank. 

U 0 b e r f a 11 a u f e i n e n Z u g. Die fluminenser 
..Ciazeta de Xoticia,s" hat seit ehiiger Zeit einen eige- 
nen (leheimpolizisten in ihren Diensten, und der- 
selbe hat, angeblieh ein arnerikanischin' Detektiv, 
schon verschiedenes aufgedeckt. Das rublikum hat 
aber an die Existenz eines solchen Polizisten nie 
nchtig- glauben wollen; jetzt muß man jedoch zu 
der Annahme hinneigen, daß der Detektiv mehr als 
e.ijio gute Reklame ist. Die ,,Gazeta de Noticnas" hat 
nämlich den Ueberfall auf di(> Zentralbahn voraus- 
gesagt. Sic behauptete, daß ihr Privatdetektiv eine 
i]ande von Eisen bahnräubern aufgedeckt habe. lOs 
seien dies ArgcntiJiier vmd ('hilenen, welche sieh als 
.'unbulante Vei'käufei- in den Vorstädten von Bio de 
•ianeiro hei'umtreiben. Zu dieser Mitteilung fiigtc 
der Detektiv ausdrücklich hinzu, daß ein Ueber- 
iall auf einen Zug zu erwarten sei. Das ist mtn ein- 
getreten, luul der geheimnisvolle Di'tektiv, den ni(>- 
mand kennt, hat r(?cht behalten. Sollte das die Po- 
lizei nicht veranlassen, nnt dem ,,(;ehcimi'n'' in Ver- 
liindung- zu treten? 

Das B,ei sef ieber. S(ihon seit geraumer Zeit 
herrscht zu den zwischen Mittell.)rasilien und Eu- 
ropa verkehrendeii Passagierdampfern ein außer- 
gewöhnlich großer Andrang. Trotz der Einle.gung 
zahlreicher i^xtradainpfer sind die Plätze schon ,Mo- 
nate voriier belegt. In diesem Jahre scheint der 
Exodus kolossale Dimensionen annehmen zu wollen. 
Es diu'fte deshalb besonders Landsleulen, wele,he 
sich zm' Heise nach der alten Heimat rüsten, ange- 
nehm sein zu ej'fahren, daß die Ilanibui^-Amerika- 
Linio den sehr behebten und äußerst komfortabel 
ausgestatteten Dampfer „Ilugia", d:_>r längei'c. ZimI 
aus der Brasilienfalu-t zurückgezogen war. wied(n- 
herausschickt. Die „Eugia" wird am '23. März von 
Santos na,eil Hamburg abgehen. Jedenfalls werden 
viele. Keisende sie anderen Dam]!fe)'n vorziehen. 

E i n n e u e r K o n t r a k t b e t r e f f c n d E i n f ii h- 
rung von Einwanderern. Die Ihnulesregic- 
rnng hat mit der (,'ompauhia Rural, Commercio e 
Industria, einen Vertrag betreffend Einführung von 
l.sinWanderern in den Stiiat S. Paulo geschlossen. 
In <ler Meldung ist nicht gesagt, w^'lchfr Nationa- 
lität die Einwandeie.i' sein sollen. 

\'on der Zentralbahn. In welchem Zustjind 
sich die Linien dej- Zentralbahn befin.dcn, davon hat 
dfi.s letzte Tngdück bei Deodoro gelielVrt. Ein Pas- 
sagier, de)' bei der Katastrophe sieh in dem Zug 
liefunden, hat einige Schrauben nütgebrachl, die er 
mit den Eingern losbi.'kommen. Es sind dies Scln-au- 
l)en, mit welchen (he Schienen an den Schwelhjn 
l.)efestigt sind, l-j- ha.t sie d(!r K<idaktion des ,.listado" 
vorgelegt und die wird sie jedenfalls in dem Schau- 
l'enste'r der Zeitung a-usstelh^n. ^^■elche Sicherheit 
ehi Geleise biete]) ka)U), desset) Schra.ube]i nian )nit 
den Fingern lockert, davon kaDii sich jeder ei))e)i 
Begriff )))achen. I'tjd doch ))iüssen jede)) Tag Hun- 

derte Me])schen ihi" LelH^n diesei' Eisenba.hn anver 
t)'a)ie))l Da ist wohl jede)' Konin)(Mitar überflüssig. 

Die Lig-hl )) n d (r u i n 1 e gebe)) doi Advokaten 
z\i verdienen. Jetzt ist wiedm- ein Pj'ozeß vor de))) 
Eundes)-iehter in São Paulo z)) E))de geftih)'t worden 
und die Light hat ilm gewon)ien. Dic^ Hej-ren Gninlc 
bi-ha))ptete)). du)-ch die Light a)) der Ausführung 
ei))iger Arbeilen auf der Eazoida .,Pelaes" zwischoi 
doi Elüssen Itatinga mid Itapa)nhau gehinde)-t wor- 
den zu sei)) und verlangte)) einen Schade])ersatz vo)i 
fünfta)]se)id 'Co))tos. De)- Bu)idesi'ichter hat die Kla 
ge al^^ unbegrü)ulet zurückgewiesen imd hat die Klä 
gel' in die Koste)) verui-teilt. 

r 1) g 1 ü c k s f a 11. Vor einigen Tagen wurde do- 
1 Ijährige Maurerhandlajige)- Antonio Travassos bei 
ei))er Jagd durch ei)ien Sehul.i i)n )-echte)) Schenkel 
Kchwe)' vei w]U)det. Der Unfall ei-cignete sich zion 
lieh weit vor der Stadt und bis der Jtuige äi'Ztliche 
Hilfe beka)n, hatte er sehr viel Blut verlöre)). Xaeh 
dem. Ve)'bi)iden auf der |)olizeiliehe)) Hilfestation wur- 
de T)'avessos )iach der Santa Casa geb)-acht luid do)-t 
stellte sich bald ho'aus, daß das Bein antputicH wer- 
di'ii )nußte, doin'der Schuß wai-tiefer ei)ig'edrungen. 
al-' i:ia)) zuerst gedacht, )tnd l^atte den K)iochcn stark 
vo'letzt. Die Ani])utatio)i wu)'de vorge))on))nen, aber 
de)' Zustand des Verletzten veischli)n)ne)'te sich zu- 
S(;hends und an) Do)inerstag ))ioi'ge)) vei-starb er. Die 
\'e)'lotzu))g war, wie T)'avassos selbst aussagte, rein 
zufäUig, i)))d dii.' AVunde w;i)'e nicht tötlicl) gcw>- 
sei), wenn ma)i sofoi't ärztliclie Hilfe gehabt hätte. 

Selbst m o r d a u f e i)) e ni 1) a )n p f e i'. A uf dem 
deutschen Da)npfer ,.Sa))tos" verübte ein Passagier 
oster Klasse nainois A)'thui' La Garciez auf ho 
her See Selbstmord. Er hinterließ keine Erkläi-ung. 
Seine Leiche w)n-de )iach Erfüllung der vorg(>sch]'ie- 
benen Foi'malitäto) in das Mec)' versenkL (iarciez 
hatte in Hambin-g eim^ Eah)'ka)'t(> nacl) Sa))tos ,u-e- 
löst. 

D e in 0 g r a p h i s c 1) Daten. In der vo'flosse 
nen "Woche starbo) i)) der Hauptstadt 168 rci'sonen. 
Von den Todesfälle)) oitfielen III auf Ki)ider uit- 
ter zwei .lahiTn und 20 auf ansteckoide K)'ank 
heiten. 

I))) gleichen Zeitraun) wurde)) 104 Ehen geschlos- 
se)) und 296 Geburten )'egistrieit. Es kamen i)i der- 
selben Zeit nicht weni^ger als 20 Totgebtnten vo)'. 

1 .S . 000 Ein w and ere r i)i eine)n ^^o)iat 1 Ln 
Hafen von Santos Avurden i)i der Zeit von 1. bis 29. 
ds. 11.067 Einwa)iderer gelandet. Es werden bis 
i)iorge)i noch 1922 lmn)igranten im wartet, was eine 
Gesa)ntziffer voti 12.989 ergibt und oitschieden eine)i 
Bekord darstellt. 

P r o z e ß - S t a t i s t i k. In) .Monat Januar n]ußten 
sich VO)' dem hiesigen Sclnvurgei'icht 82 Ange- 
klagte zu verantworten. Von diesen waren 28 ge- 
bore))e und 2 naturalisieite Bra-'^ihatiC]*, 27 Italiener, 
T4 Poi'tugiese)), 2 Spa))ier, 2 Oesterreichei-, 1 Urn 
guayc)', i Deutscher, 1 '?>y)'ier imd 4 )jnbeka.)i)ite)- 
■Rationalität. 

D e)' K a f f e e m a )' k t i n d e )' I e t z t e n Wo c h (\ 
(Vom 27. Janua)' bis 1. Februar). In Santos .stand 
dei' Markt im Zeichen leichtei' Depression. Der 
Pj'eis für Typ 4 fiel von 78800 auf 7S700, der fü)' 
Ty)> 7 vo)) 7$200 auf 78050. Teude))z V)ehaupl(?t. 
1)1 Havrc fiel der P)'eis vo)) Beginn bis zu l'jide der 
^Voch(í um 1 Fr. 

Vo'käufe de)- "\Voch(; 66.767 Sack gegen 6.'').470 
Sack hl der Vorwoche. N'erkäufc. seil 1. Juli v. J. 
5.013.11i'> Sack. Verschiffungen .'^eit 1. .))ili 7,022.46(,) 
Sack. 

Zufuhren der Wo(;he 79.0ti2 Sack gegen (>2.055 
Sack ü) der \'orwoche z)ivor. Seit 1. Juli 7.573.702 
Sack gegen 8.574.836 Sack in der gleiche)) Pcii-iode 
des Vorjahriis. 
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\'orrät(' in crstiT und z^vciter Hand 1.888.UÍS8 Sa(.'k 
.scgen l.í3-18.9üy Sack in diT Vonvoche und S.iGU.fil2 
Sack im eleichcii Zeiti'auin des Vorjahri'S. 

in Ii i 0 behauptete sicii die Tendenz ebenfalls auf 
der Preisbasis von ]1S70(). 

Zufulu'en seif dem 1. Juli 2.0G7.171. Sack. Ver- ■ 
scliiffunííeii 2.058.431 Sack. Voiufite Ende der "Woche 
l.'jö.TOö Sack sCn''!! Sack im gleichen Zeit- 
launi des Voi'jahres. 

Fi in i u t e )• e s s a n 1 e r H e c h t s s l r e i t. Die in 
Sanlofc' etablierten FCaflee-Exportfirnien Naumann, 
liepp Co., Nossack Co. >md Barbosa Co. hatten 
beim Bundesrichter des Distrikts von S. Paulo eine 
Klage gegen den Staatsfiskus auf Zurückerstattung 
eines gi'oßen Betrags, den sie Ihrer Meinung nach 
an Kaffee-Ausfuhrzoll in den Jahren 1.908 und 1909 
zuviel bezahlt haben, angestrengt. Der Bundesrich- 
ter erließ die nötigen Vorladungen, dagegen wandte 
aber der Fiskalprokurator des Staates ein, daß die 
Pundesjustiz in dem Falle nicht kompetent sei. Da 
der Bundesrichter den Einwand Jedoch verwarf, so 
legte der Prokurator Berufung beim (iberbundesge- 
licht ein tmd dieses erkannte die Berechtig^ung des 
Einwandes an. Demgemäß ließ clei- Bundesrichter 
tlio .\kten der Prozeßabteilung des Staatsfiskul zu- 
gehen. Wenn die Kläger auf W'eiterführung des 
Rechtsstreites bestehen, so müssen sie ihn bei der 
Staatsjustiz anhängig machen. 

S t a d t r ei n i g u n g. Die Munizii);iiität will den 
SIraßenreinig'ungsdienst ^■e!•gemeinlichen. Dor Heri- 
Präfekt hat diese Angelegenheit schon mit den Stadt- 
verordneten eingehend besprochen, man ist aber 
noch zu keinem Entschlus.se gekommen, deim die 
Straßenreinigungs-Gesellschaft verlangt :5200 Con- 
los de Reis. Das kann und will die Munizipalität 
nicht zahlen, aber auch so können die Dinge nicht 
bleiben, v\Te sie Jieute sind, denn São Paulo dai'f 
nicht die schmutzigste Stadt Brasiliens bleiben. Es 
heißt, daß- die Muuizipalkammer auch daran den- 
ke, die Sti'aßensprengimg Dritten zu übergeben, aber 
es bestehen wieder Bedenken, ob dieser Gedanke 
mit Erfolg durchgeführt werden kann. — Eins 

•bleibt abei' bestehen — un<l es freut uns. dies feststel- 
len zu können: 'der Herr Präfekt will dem unhalt- 
baren Zustand ein Ende machen und somit befindet 
er sich auf dem besten AVege, sich ein großes Ver- 
dienst zu erwerben. 

Y e r b i n d u n g s b a h n 0 n a .x u p é M o t • • 
Bcllo. "Wir berichteten kürzlich auf Círund einer 
Xotiz in einem landeííS])rachlichen Blatte, dal.i die 
Bahn dom Verkehr übergeben worden sei, dit.- ]\Iel- 
dung war jedoch verfrüht, s\i(.' aus folgenden Zeilen 
hervorgeht, welche uns einer mit den \'-rhältnis- 
si-n vertrautei' Le.sei- übcn'sendet. „Di;> ;im 15. d. ge- 
brachte Nachricht über die Einweihung der Vci-- 
bindungsbahn Guaxupé—Monte Bello der Mogyan-'i 
war irrig. Die .Mogyana war mit dem Schienen- 
legen von Guaxupé in dei- Kichtung nach Montv 
Hello bis Muzambinho .Vnfang dieses .Monats fertig 
imd die Bewohner jener Stadt gaben den Ai'beit(;rn 
ein Festessen, um ihrer Freude über die lang- 
ersehnte Bahnverbindung Ausdruck zu vi'i'leihen. 
l\m 12. d. sollte die Strecke definiti^■ dem Vcrkehi' 
übergelx>n werdini, es kam aber nicht dazu des am 
8. eing-etr(M enen Regens wogen. Die neu(> Linie lif 
unter^den starken Regengüssen sehr, so daß vor An- 
fang xles nächsten ^íonats kaum -an die Eröffnung 
gedaxdit werden kann. (Ueichzeitig mit den 38 km 
der Linie (Uuvxupé -Muzambinho diü'fte wohl aueli 
die Strecke Guaxupé-Monte Santo in IMrieb ge- 
stellt werden. Bis Monte Santo waren (lie Schie- 
nen auch schon vor Eintritt des Reg(Mts gelegt. Die, 
Mogyana wii'd somit .Vnfang näclüitcm .Monats rund 
75 km ihrer netien Linioi in Beti'ieb s(!tzen, inid in 

kui'zer Zeit dürfte dann Muzambinho - Monte Betln 
mit 35 km tmd Monte Santo S. Sebastião do Pa- 
raizo mit 35 km folgen, da das Bahnbett feriii;- ist 
und nur der Schwellen tmd Schienen harrt." 

Dei' Bau m wo 11 e - a r k t im Jahre 1912 
N'ach der von dem Makler Joaquim da Cutdia I'reire 
Sobrinho aufge.stellten Statistik bezog Rio im ■lahrt> 
1912 aus den Nordstaaten 321.535 Sack Rohliaum 
wolle (den Sack ztt 80 Kilogramm). .\us dem .fahre 
1911 wurde ein Vorrat von 19.132 Siick übernonnnen. 
verarbeitet wurden 30(5.520 Sack, so daß ein Be- 
stand von 34.147 Sack am 31. Dezember 1912 atif 
dein iiarkte war. Die Zufuhr war um 23.792 Sack 
größer als im Vorjahre, denn 1912 wurden nur .. 
2Í17.743 Sa<ik eingefülu-t. Auf die einzelnen Monate 
verteilte sich die Zttfuhr folgendermaßen; 

. 1911 1912 
(Sack zu 80 kg) (Sack zu 80 kg) 

Januar 26.972 27.,537' 
Februar 31.805 2i).r)ßl 
März .32.62:-! 28.081 
April • 19.364 34.957 
Mai 32.655 16.300 
Juni 21.028 32..3ÕS 
Jtili (1.115 17.550 
.Vugust 17.720 21.829 
September 19.843 25.771 
Oktober 20.052 23.719 
November 24.639 29.195 
Dezember 38.927 34.67-1 

297.743 321.535 
Die einzelnen })roduzierenden Staaten waren an der 

Zuftthr wie folgt beteiligt; 
1911 1912 

(Sack-ZU 80 kg) (Sack zu 80 kg) 
Sergipe 4.388 4.249 
Alagoa.s 23.452 7.940 
Pernambuco 65.292 54.159 
Parahyba 52.647 (54.511 
Rio Grande do Norte 101.613 110.548 
Ceará ' 48.012 110.9.38 
Maranhão u. Piauhy 1.399 9.190 

Die größte Zufuhr lieferte also 1911 Rio Grande 
do Norte, dann folgten Peinambuco, aPrahyba, Cea- 
rá, .Alagoas. Sergipe und Maranhão mit Piauhy. 191? 
stand an erster Stelle Ceará, ihm folgte Rio Grande 
do Norte, Parahyba, Pernambuco, Maranhão mit 
Piauhy, Alagoas und zidetzt Sergipe. Die Reihen- 
folge war also wesentlich verschoben. Schlüsse attf 
die Produktion lassen sich jedoch daraus nicht zie 
hen. Dazu müßte man die Ausfuhrstatistik der ein- 
zelnen Nordstaaten für 1912 kennen, und das ist vor- 
läufig noch nicht möglich. Die Preise für die Her- 
künfte aus den einzeltien Staaten waren nicht we- 
sentlich ve.rschieden. Sergipe- imd Alagoa.s-Baum 
wolle hatten tiur Nominalpreise, da sie nicht in den 
Handel kamen, sondern nüt fester Bestimmung. Nur 
im Ai>ril wurde .Ala^goas-Bauniwolle gehandelt, sie er 
zielte damals 10$300 bis lliiOOO für 10 Kilo. Am 
gedrücktesten war dei' Markt im September. Ok- 
tober und November. Selbst die am höchsten bewer- 
tete Pernambuco-Baumwolle wurde im Oktober zeit 
weise mit 9.?800 für 10 Kilo notiert, die von Rio 
Grande do Noite und Parnahyba mit i)$500, die. von 
Ceará mit 9S700. .Am besten waren die Preise im 
April, wo Pernambuco III tüs 11-5600, Parahyba 
10$500 bis 1145200, Rio Grande do Norte 1()§400 bi? 
11$500 und Ceaj-i'i 10S5500 bis U§200 notierte. Im 
Jaln'es-Durchschnitt waren die Mindest- tmd Höchst- 
preise für 10 Kilo; 

Pernambuco 1()S?392 l»is 10í!í858 
Parahyba 1 OS 117 lijs 10$608 



Rio Grande do Norte lüSOöti bis 10.$700 
Ceará 10$18H bis 10S558 
Die größten liniiurteure -rtaron die l'^inuen Heut- 

Hohel (^; Garfrée (õ9.28õ Sack), Gonçalves, Zenlia 
& Co. (48.990 Sack), Victor üsländer & Co. (-16.272 
Sack), Zenlia, Hamos & Co. (32.252 Sack), J. do 
Oliveira Castro & Co. (22.988 Sack), Pry, Youle & 
Co (21.970 Sack), Fabricio Gomes Pedrosa (21.216 
Sack), und F. H. Walter & Co (20.171 Sack). Mit 
Mengen zwischen 19.200 und 2.700 Sack waren G 
weitere Fii'men beteiligt, und 6.227 Sack wurden in 
geringeren Mengen importiert. 

Die Beseitigung a u s I ä n di s c h (M' lúlie- 
] I i n d e r n i s s e in U n g a r n. Unter diesem Titel 
( ■i'schieii in deutscher S[>raclie ein von ])j-. Ernst Gero 
Advokat in Budapest verfaßtes, außerordentlicli iii- 
i(M f'S.<antes Buch, das nach leicht faßbarer Metliode 
jejic Eheschließungs- und Trennungs-ilindernisse 
siüiitliclier europäischer Staaten beluiudeJt, welclie 
in, Ungarn zu beseitigen sind. Besonders wichtig isl 
dieses Buch jetzt, wo in den einzelnen or.ropäisc]i"n 
Staate)) das die, intei'nationaleh Fragen des líhereclií^ 
regelnde Haager Uebereinkonnnen in Ges:izeskrafi 
erwach.<eu ist, wodurch liinsichtiieli der in Ujigavji 
eifolgtei' Elieschließung und Trcniunig Ausländer ir. 
vi^lfaelien Bezielumgen wesentliclic Aenderuugen 
t iiigefreten sind. Das Buch des Dr. Gero hat in ersi^'i 
Reihe für jene nach katolischeni Kitus getrauten 
Sta;Usbürgei- Oesterreichs, Kußlands, Italiens, Kroa- 
liejis, Slavoniejis, Bosniens, lierzegowina's, Mona- 
eos un'd Si)aniens, die nach dem Gesetze ilu'es Va- , 
terlaiides "ihre. Ehe niemals aufiös<.>n und keine neue ! 
Ehe schließen können. Das Bueli verhanciejt ein- ; 
giüiend und dennoch in leielit faßbarei' Art ii!)er 
die Hegel und Möglichkeitder Eheauflösung und der 
neuen Elieschließung; außetdcMn gibt es eine talieüa- i 
rische Uebersicht dei' wichtig.sten eiiereehtlieiien ' 
Le.it])rinziinen sämtlicher eui'opäischen Staaten. Das 
I^uch, in welchem sowohl die Juristenweil. wie 
aucii das interessiei'te Laienpubiikum mit grol.)<'m 
.Xutzeii blättern mag, ist gegen Einsendung einer 
(1) Krone (Geld oder Marken) in der AdminiMra- 
lion der ,,Elierechls-Bib]ioiliek" Budapest. ^'IÍ., líá- 
kóci-ut 68, erhältlich. 

Der interessiert sich. .Vn den „Daily Gra- 
phic" in London ist unter 8. Dezembei- 1912 aus San- 
tos folgender Brief gerichtet worden: .,llerr Redak- 
teur des „Daily Graphic"! Es dürfte Ihre Leser in- 
t(M-essieren, zu erfahren, daß vor ca. lã Tagen liier 
ansässige deutsche Reserveoffiziere den Befehl er- 
halten haben, sich bereitzuhalten, um im nächsten 
März zu ihren il(,"gimentern zurückkehren zu kön- 
nen. Dieser Befehl traf, so glaube ich, mit der 
Zuspitzung der austro-serbisciien Frage zu-sanuncn; 
aber es ist jedenfalls nützlich, von den Vorbereitim- 
;ren imsei'cr teutonischen Vettern zu wissen. - Un- 
ser Vizekonsul sagte mir, daß er daiviber schon un- 
seren Minister hi Rio de .Janeho bel ichtet habe und 
(laß dieser die Nachricht an unsere Regiei-ung weiter- 
geleitet haben werde. - Der französisehe Konsul 
wußte noch ments, als ich ihm die Mitteilung mach- 
te. Sie werden glauben, daß unsere lu'esigen deut- 
schen Freunde nicht besondeis erbaut sind, mögli- 
cluirweise ihre Geschäfte aufgeben :zu müssen. Hoffen 
wir, da^iJí dieses nicht nolwendig sein wird." Dei 
Herr interessi<'rt sich für die Politik. Er teilt seine 
Beobachtungen dem englischen und dem französi- 
schen Konsul mit und sehreibt auch sofort nach Lon- 
don, damit dei- gute uVIbion ja nur rechtzeitig er- 
fahre, (laß die deutschen Eeserveoffizim-e wiedei- ein- 
mal um die \'erlängerung ihres 'Urlaubes einkoninien 
müssen. Mit großer Kombinationsgabc! stellt er fest, 
fia.ß- die Sehreiben der deutschen Militärbehörden 
uiit dem austro-serbisciien Zwischenfall znsammen- 
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hängen, und als echter Diplomat kümmert er sich 
nicht darum, daß die ihm dienlich erscheinende Hy 
potiiese falsch ist. Fünfzehn Tage vor dem 8. De- 
zember war der 24. November. Die militärischen Zu 
Schriften brauchten von den Regimentskommandos 
n indestens 19 Tage, mußten also'in den ersten Tagen 
des NTovember abgeschickt worden sein tmd damals 
h itte die austro-serbische Frage sich noch nicht zu 
ges))itzt, weil die Serben noch nicht bis zur Grenze 
di's Saiulschaks vorgednuigen waren. Die Frage 
s: itzte sich erst in der zweiten Hälfte des November 
zu, also tun die Zeit, als die deutschen Re-serve 
Offiziere nach der Aussage^ des Engländers die Zu 
sehriften erhielten. 

■A u 10 m 0 b i I i s m u s. Der an Autoniobilunfällen 
übei'reiche Monat Januar wurde so beschlossen wie 
CK sieh gehörte — am letzten Tage wurden nicht 
weniger als sieben Personen 'durch Automobile ver 
letzt. Das Automobil 1189, Eigentum der Light, al 
lein verletzte fünf Personen. Das Auto stand auf dem 
Largo São Bento ;uud wíu' einem gewissen .José Mause 
anvertraut, der noch nie eine Maschine gelenkt hat- 
te. Er sollie den Wagen nur beaufsichtigen, bis der 
Ingenieur zurückkelnte, dem da.s Auto zur Vei'fn 
giuig stand und der es selbst hnikte. Da geseUte 
sich ein gewisser Bartolini zu Mause und redete 
ihm zu, mit der Maschine einige Evolutionen ans 
zuführen. Bartolini ist Chauffeur und so konnte im- 
dem. unerfahrenen Mause Anweisungen geben, wie 
man tlie Maschine liandhabt. Mause versuchte imd 
es ging anscheinend ganz gut. Bartolini sprang von 
der ^laschine und Mause dachte, daß, wenn es in 
(Jegeinvart des Chauffeurs gegangen war, dann müs 
se es ja auch ohne diesen gehen und er schaltete wie 
dm- den 3!otor ein. Fr hatte aber keine Ahnung; 
die (U'iffe. die ihm einmal gezeigt, waren alle wieder 
vergessen, uml die Maschine rempelte fünf Perso 
neu an. Eim^r Frau, namens ]\iaria Bodrigues, wurde 
der linke Vorderarm gebrochen, einem Arbeiter na- 
mens Ovidio Gama wurde der linke Fuß entzwei 
gefahren und ein gewisser Manuel Geraldo wurde so 
gegen das Pflaister geschleudert, daß ihm Blut aus 
den Ohren floß. Die anderen zw'ci wurden leiehtet- 
verletzt. Mause wurde in flagranti verhaftet. Die 
anderen zwei Unfälle wurden ciurch die Autos 252 
und 22.') angerichtet, von welchen das erstere in 
der lUia Anhangabahii einen Mann und das andere 
in der Rua ^Guarany einen Jungen überfuhr. Die 
Verlelzungen der beiden sind'glücklicherweise nicht 
bedenklich. 

— Am Sonntag morgen um sieben Uhr geschah ein 
Unglück, das wieder sehr deutlich bewies, wie koiif- 
los die Lenker der Kraftwagen sein können und 
wie sie sich selbst und andere in Gefahr brinj^en 
können. Das Lastauto Nr. lOí!! fuhr mit Backstei 
nen sch\A'er beladen aus der Rua Libero Badaro in 
die Rua São João. Der Wagen fuhr schneller als 
ein Lastauto mit einer I^adung von mehrereit-tan 
send Ivilos eigentlich fahren dürfte. Plötzlich sah. 
der Chauffeur einen Straßenbahnwagen vor sich und 
bremste, um ihn vorbeizulassen. Die Bremse hielt 
aber nicht stand und das Auto raste die steile Stra-s- 
se hinab. Jetzt konnte nur schnelles Ausweichen 
ein großes Unglück verhüten. Der Chauffeur riß 
seinen Wagen nach rechts und da geschah, was 
nicht ausbleiben'konnte. Mit dem schwereiy Last - 
auto konnte der Chauffeur nicht so manövrieren 
wie man iiiit einem Personenauto manövriert; der 
Wagen hatte einmal die Richtujig erhalten undj,dng 
weiter über den Bürgersteig gegen das eisennT G •- 
länder, -zerbrach es, als ob es aus Streichhiilzern 
gewesen wäre mid stürzte von fler Höhe des Stras- 
sendammes übe^lie dort b(ifindlichen Mictorios hin- 
weg in die Tiefe. Es war ein Wunder, daß der Chauf 



feiu' bei diesem Sturze von iiiiiidehteii.s Füiir MeteiJi 
liöho uiclit getötet wurde. Er erhielt nur eine leich- 
Ic Kopfwunde und verletzt(3 sich etwas um iiiiken 
Bein. Das Anto wurde natürlich sehr stark beschä- 
digt. A^'a8 h.ätte das Lastauto nicht angerichtet, 
wenn^lort unteji Men-sclien gewe.sen wären I 

'f 01 g c r a h r e n. Am Soiuitag abends wurde in 
der Rua Ipanema nicht weit vom Ilippodronio ein 
unbekannter, (>twa 45 jähriger Alan)! von einem 
Straßenbahnwagen der llresser-Linie totgerahreii. 
Der Mann hatte sich au!' das Geleise gelegt und 
l.)ei der schlechten Beleuchtung jener Vorstadtsiras- 
se erblickte ihn der Motorführei' erst dann, als dei- 
Schit-nenfeger gegen den Körjier stieß. Trotz alledem 
gelang es ihm nocfi, ilen mit voller Ki'afr fahn-n- 
den Bond anzuhalten, bevor die {{äder über den Un- 
glücklichen gegangen wai-en. Der Stoß wai' abei- 
so stark gewesen, daß der .\ian]i auf der Stelle 
getötet wurde. .Jedenfalls war ei' stark betrunken. 

B ns nch de s dip 1 o m a t i s eh en Ver t r (! t e vs 
d(' r s c h w it i z e r i s c h e n K i d g e n o s s e n- 
schafl. Herr Generalkonsul A. Gertsch weilt seil 
gestern früh'in unsere)' Hauptstadt. Zahlreiche .Mit- 
gliefler der Schweizer Kolonie hatten sich zu sei- 
nem Empfange auf dem ijnz:i5ahnhofe eingefunden. 
Daß Herr Gertsch seinen hiesigen Land.sJcuten k 'in 
Fremder ist und sich bei ihnen großtn' Sym[i;itliien 
erfreut, das be^^■ies sowohl dei' Kmpfang wie die 
Befriedigung über seine erneute Anwesenheit in dei- 
Baulicéa nach längerer Pause. Zu FJiren des Herrn 
Generalkonsuls veranstaltet der C e i* e I e S \i i s s e in 
seinem A'ereinslokal, Pension Suisse, liua Brigadeii'o 
Tobia« ]S'. 1, heute abend einen Fainiljenal)en(i. ir 
haben den Auftrag erhalten, hierzu alle Schweizer 
einzuladen. 

IS n II cl esta a u |» ín t a«l f . 

Sieri a A'evada. D<'r erste Dam))fer der neuen 
Bi'asil-I«» Plata-I;inie des Norddeutschen Lloyd, die 
,,Sien'a Nevada", ist vorgestern im Hafen Rio ein- 
getroffen. Daí; Schiff, das seine erste Heise inaeht, 
legte am Ka"; Laui'O Müller an. Die (!eneral-Agen- 
ten des Norddeutschen idoyd, die Herr<'n llerm. 
Stoltz & Co., hatten den diplomatischen und konsu- 
larischen Veitretern des Deutschen Reiches, ' der 
Kaufmannschaft und der Presse JCiidadungen zur 
ßesichtigimg des Dampfers zukonnnen lassen. Den 
Einladungen tait-sprach auß)er den Repräs(>ntanten 
<les lleichs und der Presse (une außerordentlich 
große Anzahl von deutschen, brasilianischen \nid 
fremden Kaufleuten, ein Bewei.s, welches Interesse 
dei- neuen Linie allgemein zugewandt wird. Die Be- 
siciitigung hinterließ bei allen Besuchern den l)e- 
sten Eindruck. Der Dampfer isi mit gediegener i'de- 
ganz ausgestattet, die sich von protzenhaftei' Auf- 
dringlichlceit fernliält, und muß schon de.swegen ge- 
fallen. lir zeichnet sich aber außerdem durch die'Ge- 
räumigkeit aus, nüt der für die üntei'bringung sowohl 
der Kajütspassagiere als auch der Zwisehendecker 
gesorgt ist. Nicht alle im Südamerikadien.st stehen- 
den Dampfer tragen in dieser Weise den besonderen 
liedürfnissen der Tro])entah)1 Rechmmg. Di(> tra- 
ditionelle Güte der Lloydküche konnten die gelade- 
nen Gäste bei dem Frühstück feststellen, mit dem 
sie in ebenso liebenswirdigei' wie aufmerksamer 
;Wcise bewirtet wurden. "Wir glauben, daß die Dam- 
pfer der „Sierra"-Klasse sich sehr schnell einfülu-en 
und stets ausverkauft sein werden und wünschen 
dem Norddeutschen Idoyd zu seiner neuen Li- 
nie nochmals Glück. 

Die teure Zentra 1 ba hn. N'or dem ()lii;rsten 
Bundesgericht ist in letzter Instanz der Prozeß ent- 

schieden woi'den, den Frau Faimy \\'orm.s gegen die 
Zentralbahii angestrengt halte. I'j-an Wor^\s hatte 
bei dem p-oßeji Eisenbalinun^^lück, das Sich am 
.SO. Sentcmber 1009'auf der Zentralbahn ereignete, 
ihren Gatt(»n verloren und verlangte von der Union 
eine Entschädigung von 200 Contos. Obwohl in den 
Vorinstairzen zur Zahlung vtn'urteill, hiidt es die 
Bundesi-egiei'ung für notwendig, an den hüelistim 
(lerichtshof zu ap])(!l!ieren. .\ber sie hatte mit ihrer 
P.erufung kein (üück, denn auch das Oberste Bun 
desgericht (^ kannte den .\nsprueh von Frau AVoí jií;- 
als berechtigt, den Bund als hart])fli(;htig füi' l'n 

•fälle auf der Zentrall'alm an und l.iestäiigle die j'jii 
Scheidung der Vorinstanz. Da der Fiskus auch noch 
di»! Kosten des langwierigen Piozesses zu tragen hat, 
so kommt eine ganz hübsche Sunnne heraus. Bal(i 
winl die Bundeskasse., also letzten Fundes das Volk, 
in einem anderen Prozesse e.benfalls eine grol.\e Ent 
Schädigung zu zahlen haljen, deim Herr Theotonio 
('inza Lo])es, der am .'!1. .Juli vorigen Jahres eben 
falls auf der Zentralbahn verunglückte mul (M' 
werbsunfähig wurde, hat die Union auf Zahlung; von 
100 Contos verklagt. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß ihm diese Suninu^ oder docli ein großer Teil 
dei-selbc^n auch zuge.syn'ochen werden wird. 

W i e d i e B u n d e s r e. g i e i- u n g das G e 1 d d (; s 
Volk es V e r s c h w e n d e t. Lnsere Machthaber be. 
trachten die Reyublik bekamitlicli als ihre Privat 
domäne, und dem(M)ts})rechend die Beamten als iln-^' 
.Angestellten, mit denen sie verfahren können, wie 
e« ihnen b(diebt. Die.se .\nschauungsweise hat zm- 
Folge, daß gesetzwidrige Kntlassungen vorgenom- 
men werden, wenn irgend einem A'orgesetzten odei' 
einem Parteikaziken di(! Nase, oder (he (í(>sinmmg 
eines B(ianu<'u nicht i)aßt, oder wenn man das Be- 
dürfiiis fühlt, einen be.sser Protegierten unterzubrin- 
gen. Daraus ergibt sicli dann weiter, daß die an 
die Jjuft gefietzten Beamten die Union auf (.iehalts- 
zahhmg verklagen. IMese Klagen endigen regel- 
mäßig mit der Veiin-teilmig des Bundes, der dann 
den Klägern das Ciehalt und alle Nebenbezüge nach- 
zuzalden und die Kosten zu tragen hat, der feiner 
die Zahlungen bis zur Wiedereinsetzung ins Ami 
foi'tsetzen nmß und der obendrein das Vergnügen 
hat, auch noch denjenigen zu be.solden, der an tlie 
Stelle des Fntlassenen getreten ist. Vorgestern stan- 
d(m nicht \\'enig'er als drei Prozesse dieser .\rt an. 
alle drei in zweiter Instanz vor dem Obersten Bun 
desgericht. Der Lotse José Barbosa PiniíMitel und 
der Schatzamts-Buchhalter Pedro Eodrigues de Car 
valho waren ohne gesetzlichen (írund eiitlass(>n 
worden. Beiden sicherte der Spruch des höchsten 
Cierichtshofes alle Voi-teiie ihrer Stellung bis zur 
Wiedereinsetzung. Der Haui)tmann Joaquim \'ieira 
da Silva war pensioniert worden, obwohl er iiocii 
nicht das für die Zwangspensionierung vorgeschrie- 
bene Alter erreicht hatte. Diese Pensionierung wur- 
de "durch das Obertribuiial et)enfalls aufgehoben. 
Wenn es in unserer herrlichen Republik gerecht zu- 
ginge, dann müßten für den entstandenen Schaden 
diejenigen aufkommen, di<i ihn angerichtet haben, 
also die 2\Iiuister oder, da diese verfassuiigsmäs- 
sig nicht verantwoi-tlich sind, der Bundespräsidenl. 
Aber weil wir ein Sta^itswesen bilden, das die i'i'i 
vatdoihäne ehier Clique ist, muß das Volk di.' Sün 
den seiner Machthaber büßen. Und es läßt sich nicht 
einmal viel dagegen sagen, denn jedes Volk Int die 
Regierung, die es verdient. 

Mißglückter Schmuggel. .Iis der .\ilju 
laut des Zollwackkapitäns vorgestern die von M;ir 
seille eingelaufene italienische Bark ,,Nera" visi 
tierte, bemerkte er, <laß unter den auf Deck liegen 
den Segeln fünf Prachtballen verborgen waren. Ei' 
ließ die Segel beiseite räumen und stellte fest, daß 
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(Up Ikvilcii (lio Mai'kf A in oiiieni DrtMock trugtni. 
Im Scliiffsmanil'ost waren die Stüoi<o nicht' verzoic.h- 
n(it, woiihalb dor Zolihoainto den Kapitän zur liedc 
i^telltc. J)iefHM- orklärtt;, daß er k<;ine .\lmuiiii habe, 
woher die Ballen kämen und ivieso sie yich an 
llord befänden. Der P«\ainte beschlagnahinle da^í 
scheinbaj' auf der Jieise aus den \Volkcn gefallene 
lUit und ließ es zum Zollamt bringen. Dort stellte 
^:ioh Ix'i der Oeffnung heraas. daß es sieh um Sei- 
denfie\ve!)e im "Werte von mehr als GO Coutos han- 
d{dt(V Dei' Italiener wird s(>,hone Aupen machen, 
wfiiui IM- jetzt als Strafe den (ioppelten Zoll bezah- 
k^n soll, und der Aufti'a^'frober wird uieht minder 
nnan.uenehm berühit sein, daß ihm auf so schn(klo 
Art und Weise .seim; schönen Stoffe ab^-cinonnnen 
wiu'den. Der lachende Dritte ist der Zollbeamte, der 
für .seine \Vaeh.samkeit die, Hälfte der Strafe ein- 
streichen wird, und das ist nicht weni^y. 

Ivi n ,,("onto de vifjario" (ngener Art haben 
(li(> Ii: üdei' Luiz Xigro Hagianol und .losi' Xi^ro 
Xifi'ro Bai;ianol aus^'-eheckt. Sie erließen in den Zei- 
tungen i)om])hafte Anzeigen, der eine unt^'i- d 'r 
Fiiina River Plat(\ Hua Uruguayana 1-11, dei' an- 
doie unter der Firma Academia Artística e In- 
dustrial, Kua -Senador Ponipeu 185, in d<'nen sie 
denen, die iiicht alle werden, ausgezeichneten Ta- 
gciivo!dien.st von 8 bis 10 Milreis versprachen. Den 
Keflektanten gaben siti einige Unterrichtsstunden in 
lii'andmalerei, wofür 10 Milreis zu entiiehten wa- 
ren, und verkauften ihnen.für tiO Milreis da^s ei'for- 
derliclie Material im reellen Werte von 10 Milreis. 
Dafür versprachen sie, die Arbeiten abzunehmen, 
die ihre Schüler zu Haus(> hei-stellen würden. irk- 
lieh erwarben .sie auch die ersten zw<m odei- dr.-i 
.Vrbeiten zum Preiste von 1 .Milreis ))ro Stück, lehn- 
ten aber di<i weitere Lieferung al) unter dem \'or- 
geben, die Arbeiten taugten nichts. Eiu 'r der (ie- 
pi'ellten faßte .sich schließlich ein Herz und ging 
zui- Polizei ,dic sich augenblicklich die beM(>n kuust- 
i'eiehen Brüder genauer ansieht. 

I' o 1 i z e i - S c h ö n h e i t e n. Wer vorgestern vor- 
niirtag um 10 Uhr bei der Kirche des Heiiigen Gon- 
ralo an der J'raça da Kej)ublica vorbeiging, konnte 
ein erbauliches Schauspiel genießen: eine Gruppe 
von Straßenjungen ei'leichterte nnt Hilfe eines ge- 
bogenen Eisenstückes die Almosenkästeu, die vor 
der Kirche hingen. In einer der belebt'st(in Ge- 
genden der Stadt, mit großem Straßenbahn- und Au- 
toverkehr, konnte das am hellen Tage iieschehen, 
ohne daß ein J^oUzist erschienen wäre, um das Ti'ci- 
ben der angehenden Einbrecher zu verldnchirn. "Weit 
und breit wai' kein Hüter der liffentliehen Sicher- 
heit zu sehen. Dafür «Twies sieh die Polizei nach- 
ndttags auf der Avenida Ilio Bi'anco hervoi-ragend 
schneidig, indem sie ein Gö jähriges Weihlein ver- 
haftete, das dort Lotterielose verkaufte. Die. arme 
.Alte hatte zwar ihre Ab^'alwi von 50 Milr ds an die 
Präfektui- bezahlt und ti'ug den Gewerbe.M-liein auch 
bei sieh, aber trotzdem mußte sie mit zv.f "Wache. 
lX)it wurde sie einer eingehenden Leibesvisitation 
unterzogen. Nicht einmal vor der Un'ei'wäsche 
machten (he sittenstrengen Jünger des he ligcn f5e- 
lisaiio Halt, — offenbar weil ihnen die Kelze der 
i'ünfundsechzigjährigen nicht mehr gefäln'lich wer- 
den konnten! 2\%ch Vollzug (lii>.'-'ei' eben>() zwecklo- 
sen wie l)rutalen Visitation ließen sie die Losver- 
käuferin, die bis zur Stunde noch nicht weiß, wes- 
halb sie eigentlich verhaftet wurde, wie lei' laufen. 
.N'ette Zu.stände! 

Ei 11 b r e (; h e i' m i t de ni H e v o 1 v e r. in der Hua 
Barão de Mescjuita ÜIO befindet sich ihm Mik'h- 
restauranl, <ias sich gestern Nacht zwei Einbreche! 
zum Felde ihrer Tätigkeit ausersehen hattim. Sic 
walteten, der Oe.schäftsführer gesch]ii-,seu hatte 

und in s(nn Zinuuer gegangen war und erbra^'hen 
dann mit leichter ]\Iühi' die Ladontür. Ehe sie je. 
doch begonnen hatten, die Ka.sse zu n^sidieren. b.' 
merkte der Ge,schäftsführei- ihre Anwesenheit und 
sehlug J.ärm. Die Spitzbub<'n yi»bi?n nun Fersen 
geld, und als der (rescliäfisiührer sie veifolgte, 
schössen sie auf ihn. Die Kug(d ti'af ilm ins recliti- 
Bein und zwang ihn, von de]' Verfol'.iun«: abzu- 
stehen. Der Schuß hatte jedo<di einen liolizisten h:"r- 
beigelockt, der sich einen Kameraden zur Hilfe holte 
und den Einbrechern naehsetzh;. Ls gelang ihnen 
auch, die beiden einzuholen; als sie abei' den ;'inen 
faßten imd ül)erwältig1en, sehlug dei' andere den 
Ibivolver auf sie an und zwang sie. seinen (iefälu - 
ten wieder freizulassen. Die Verbreeher .suchten als 
dann ungehindert und unerkannt, das Weite. 

In dei- gleichen Nacht wurde im Hause des Dr. 
Arthur Costa an der Avenida . .\tlautica eingebro- 
chen, wo der Wellenschlag des Ozeans das Ge- 
räusch der „Arbeiter" ül)ertt)nle. Erst als sie beute^ 
l-; laden den Rückzug antraten, wurden sie von den 
Bediensteten de.s Ilaases bemerkt und verfolgt. .Vuch 
hi(>r schützte der Kevolver* die \'e.rbrecher vor d 'r 
\'ei-haitung, denn sie scho.ssen .«o erfolgreich auf 
die Bedienstelen, daß die.se es für geraten fanden, 
s:cli in .Sicherheit zu bringen. In der .Avenida Al- 
lantica liel.i sich die Polizei überhaupt nicht 
sehen. 

H eilige r Ii u i- e a u k r a t i u s. Ein würdiges Sei- 
tenstück zu dem Vorseh lag des vei-storbenen Frei- 
herrn Marsehall von Biberstein zum deutschen 
StaatssekreUlr des Aeußi'rn und zu dem Rat an den 
ei wählten Präsidenten der Vereiniglen Staaten, sei- 
ne Kandidatur nicht durch unbedachte Reden zu ge- 
fährden • Scherze, die sich hiesi^ge Blätter leiste- 
ten —, finden wir im ,,Diario do (iovei'uo" der gloi'- 
reichen Re])td.)likaner von Lissabon. Dort wird von 
(ierichts wegen ,,.D. Maria Pia von Savoyen, Lx- 
königni von Portugal, zuletzt wohnhaft im Ajuda.- 
Palast imd gegenwärtig unbekannten Auf. nthaltes" 
aufgefordert, innerhalb 10 Tagen an die Kasse des 
Handelsgerichtes 188285 Kosten eines Prozesses zu 
zahlen, in dem sie verufteilt wurde. Anderenlalls 
soll zur i'fändung geschritten werden. Leider hat 
1>. Afaria Pia die Unverfrorenheit gehabt, die Auf- 
forderung des braven republikanischen Gerichts- 
schreibers nicht in dieser Welt abzuwarten. Wir 
sind neugierig, wi(i die Lissaboner Positivisten die 
Pfändung im .lenseits durchzuführen gedenken., Viel- 
leicht '-etrauen sie damit deu eidbiiichigen .Admi- 
rai lieis, der .sich in der R(>vnlutionsnacht so vor 
eilig erschoß. 

D e r i t a 1 i e n i s c h e G e s a n d t e, Baron Romam,) 
Avezzana, d(>r dieser Tage von seinem Urlaub zu- 
rückkehrte, hat sieh von einem Redakti'ur tles 
„Corrieie Italiano" interviewen lassen. Er erklärte 
natürlich, daß die italienische E(\gierung von den 
fi'cimdschaftlieh,steil Gesinnungen für P)rasilien be- 
seelt und daß die augenblicklich schwebende Frag.' 
auf den A\ iderstand des (UMieralkommissariats füi- 
das .Vuswandererwesen gegen die neue .subventio- 
ilierte Lini:' zurückzufühien sei. Das System dei' 
Subvention verletze cia-^ Gesetz ütior die Auswande- 
rung. Das Dekret Prinetti .stehe nicht zur Diskus- 
sion und der'ausschließlich kommerzielle Charakter 
der Linie werde nicht bezweifelt. Die in der ita 
henischen und brasilianisch.'ii Presse geführte Po 
Icmik habe den tiegenstand der K.jntroverse ver- 
schoben. Wenn nach italienischer .Vuffassung da.i 
System dei' Subvention da-i italienische Ar-wfr<jé- 
rungsgeselz verlelzf,-dann muß der jeln koininer 
ziclle Charakter der Linie dennoch angezw jfclt 
den sein. Und außerdem ist die FYage berechtigt, 
wieso der Gesandte, der doch an den Verhandlun- 



;ux'U üljcr clcti SubvmtiüJisvertra^' so hcrvon-a,ut'ii- , 
(lc.)i Anteil hatte, nicht IVülier avtf den Gorlanki'n kam, 
(hiü ein (ic'sc'tz seines [.andes dachn-cli vi^rletzt wer- 
den könnte. Da niclit anzunehmen ist, daß dei' Ha- 
lon die italienischen (Jesetze, namentlich ein die aus- 
wärtigen Hezichung'en Ijetrcffendcs, so schl>.'cht 
flvennt, so bleibt nur di-' Annahme übri^', daß das 
(ienei-alkommissariat für das Auswanderei'wesen den 
Widerspruch ^efícn das (U'setz erst ad hoc kon- 
struiert hat. 

Die P 0 ] i z e i b r i y a d e. Dcü' Kommandant der 
l'olizeibrif;'ad(!, Oberst Pessoa, ist konsequent und 
unerbittlicli in seiucMn Bestreben^ die seiner l.ci- 
tung- anvei-traute Tru])pe von ungeeigneten Elemen- 
ten zu reinigen. Gestei'n wurde wieder ein Soldat 
aus der Truiipc ausgestoßen und der Zivilpolizei zur 
Abiu'teilung überantwortet. Dei- Hetreffende war 
pflichtwidrig in Zivil ausgegangen, hatte eine Zivil- 
peison angegj-iffen und seiner ^'erhaftung hart- 
uäckigen Widerstand entgegengesetzt. In dein Ta- 
gesbefehl heißt es: „Ich werde nicht einen Schritt 
von der Eichtlinie Aveichen, die ich mir für die Auf- 
rechierhaltung der Disziplin gesetzt habe. Die we- 
nigen Soldaten, die in Abweichung von der uusejvm 
•tOOÜ Mann bestehenden Korps gesetzten Norm in 
den Fehlern beharren Avollen, die einst die Polizei 
so verhalit machtcm, weil sie gewöhnlich brutal, 
reizbar und ohne Haltung Avar, werden mil Not- 
weiuligkeit verschwinden. Mit den DisziplinarmalS- 
regeln und den auf die I ntenveisung und auf .sorg- 
fältige Auswahl bei der Heki'utiei'ung abzielenden 
•Anordnungen Avird die Brigaile sich V)innr'n km'Zem 
von diesen Elementen befreien und mit gleichmä'^- 
siger Korrektheit die polizeilichini Fimktionen aus- 
üben. Schon jetzt läi.M das Publikum es nicht an 
Anei'kemiung fehlen und spendet der sti'engoii Be- 
strafung derer Beifall, die sich als unfähig zum 
Sicherheitsdienst erweis<Mi." f)er Oberst läßt be- 
kanntlich augenblicklich auch eine strenge l'ntei-- 
suchung übel' die 'Hazzia in Ilonorio (!urg(d anstel- 
len, bei der Polizeisoldaten beteiligt Avaren. Diese 
l'ntersuchimg beAA'eist, da»x Herr Pt.'ssoa niclit ge- 
willt ist, Hücksichten zu nehmen, denn die Vei'- 
brechei'jagd ging ja von der Zivilpolizei aus, und 
Belisiirio Tavora, der gar keinen W ert auf die Be- 
strafung seiner Getreuen legt, wiid nicht umhin 
können, aus den Ergebnissen der Untersucluuig des 
Bi'igadekomniandanten ebenfalls Konsequenzen zu 
ziehen. Solche Leute tun uns bitter not, wenn nicht 
"oinnen kinzem alles drunter und drüber gehen soll. 

N.ochmais die ,,Sierra Nevada". Ueber 
Ui'n Dampfer-, der in den letzten Tagen die neue 
IJnie des Norddeutschen T.loyd nach Südamerika 
eröffnete, seien noch folgend(i Angaben gemacht. 
Der Danii')fer wurde während des .lahres IUI2 auf 
der Werft des ,,Vulkan" gebaut. Er hat 9000 fle- 
gistertons, ist 139 Meter lang, 17 Meter breit und 
hat einen Tiefgang von «,20 .Nfetei-. Die Besatzung 
besteht aus 170 Personen. Ebenso wie seine Schwe- 
sterscliiffe von gleichen .Vusmaiien ist er ein Dop- 
pelschraubendampfer, der spezi(dl für den Tropen^ 
dienst erbaut wurde. Er kann 120 Passagiere er- 
ster Klasse aufnehmen, f.'.r die alle modernen Ein- 
richtungen vorhanden sind: Speisesaal mit Tischen 
für zwei, drtii, fünf und siebe.n P.ersonen, ein Mei- 
sterstück der Inuenar-iiitektur; Hahchsalon, Gesell- 

. schaftssaal, Damensalon, Turnhalle usw. Í)er Ge- 
sellschaftssaal ist mit gepolsterten Hohrniöbe,ln aus- 
gestattet, die mit Recht heute so tievorzngt wer- 
den imd (^ie sich namentlich für die Tropen empfeh- 
len. Die an den Uauchsalon anstoßen*d(> \'ei-anda 
ist A'on drei Seiten geschlossim, so daß sie absolu- 
ten AVindschntz bietet. Die Kal)inen sind, wie wir 
.- chon gestern h<?rvorholx'n, hoch und ^geräumig, gut 

Zum tägl.' Gebrauch im Bad und Waschwasser. 
KaiRpr-Borax Ist das mildeste und gesündeste Vernchoncrungs- 
mittcl Tür die Haut, macht d?i3 \Va:-ser weich, hoilt rauhe und 
unreine Haut, macht pIb zart-und weiß und hcseit'í;t jedon Übeln , 
Geruch. Ein Bad mit KaUer-Borax nach starker »SchweißabflOTidcr- | 
ung wirkt sehr eríriiíí^hpnd und anr'';^end. Nur ech"; in rotou Canons. 

Kaiser-Iiorax-Soilft erstkla.s'sjge Toaletseife, 
Alleiniger Fabrikant Heinrich iMack in Ulm a. D. 

ventiliert uiid alle dem Tageslicht zugänglich. Sie 
liaben ^lessingbettstellen und fast durchweg Sofas. 
•Vußer den Kabintm mit (Miiem Bette gibt es aut'h 
solche mit mehreren Betten. In denen mit Ober- 
bctt ist dieses in der bei den Pullinan-Wagen übli 
( he)i Art anjicordnet, .so daß es bei Tage nicht hin 
derlich ist. Verschiedene KaViinen sind diu'ch iiuien- 
Türen niiteinandei' verbunden und können also von 
Familien bequem benutzt w<'i'den, ohne daß der Weg 
über "den äußeren Korridor gemacht zu werden 
braucht. Natürhch sind auch Luxuskabinen mit eige.- 
neni Bad und Salon vorhanden. Das llauptdeck hal 
einen geräumigen Spielplatz über die ganze Breite 
des Schiffes hinweg; von dem Sjnelplatz aus kann 
man direkt die 'Veranda betreten. Dunkelkammer 
und elegante Badezinnner sind natürlich ebenfalls 
vorhanden. Die zweite Klas.se, die Hauin für 80 Pas 
sagiere bietet, ist auch sehr gut eingerichtet. Die 
Kabinen haben ziun Teil vier, zum Teil mu' zw(>i 
Betten. .Vußer dem S])eisesaal ist auch ein Raindi- 
salon vorhanden. eb<Miso l^tdezimmer. D<'n Passa- 
gieren der zweiten Khusst; steht ein eigenes Pro- 
menadendeck zur Verffigung. Der dritten Kla^sse, 
mit Raum für 1450 Pa.snagiere, ist be.im Bau die 
.Aufmerksamkeit zugewendet worden, ilie auch die 
ZAvischendecker verdienen. Die Schlafräume sind 
hoch und ausgezeichnet ventiliert, auf Det.'k isl 
reichlich Platz \whanden, daß die Passii-giere siel; 
fi'ei bewegen kiinnen, aucli Avenn das Schiff voll 
besetzt ist. Bade- und Toiletteräum« sind ausreichend 
vorgesehen und Ix^quem zugänglich. Daß die .'.Si- 
erra"-Dampfer Ivühlräiune 1x\sitzen, braucht wOhl 
kaum hervorgehoben zu werden. Die Schiffe sind 
in acht wasserdichte Schotten geteilt, die von d(ir 
Konunandobrücke aus durch hydrauhsehen Di'uck 
g».>schlo.ssen werden können. Mit dei- das ganze 
Schiff durchziehenden Feuerlöschanlage ist ein Des 
infektionsap{)arat verbunden. Die R<'ttungslx)ote 
reichen für die Höchstzahl der an Bord befindlicdien 
Personen aus, desgleichen die SehAvinnnwesten und 
Rettungsgürtel. Während dej- Reise wiu'de wieder 
holt mit dm Booten manövriert, so daß die Alann- 
schaften n\it ihi-en Obliegenheiten im Falle eines 
Unglückes genau vertraut ist. Di<' ,,Sierra"-Dainp 
fer sind nicht nur ni1t Teiefunkenütationen, son- 
dern auch mit Unterwa.sser-tílockenslgnalapi)araten 
(man verzeihe das nicht von uns erfundene Wort 
unget üm!) ausgerüstet. 

Wir hörten übrigens bei (ielegenheit der Anwe- 
senheit der ,.Sierra Nevada", die unter dem Kom 
mando des vielen unserer I^eser bekannten Kapitäns 
Carl !\Ieyer steht, daß es bei den vierzehntägigen 
Reisen kaum sein Bewenden haben wird, sondern 
daß die Dam])fer der tieuen Linie drei Runareisen 
monatlich machen sollen. .\uch .soll der Ixn-echtjgti' 
Wunsch des Staates São Paulo, daß die Dampfer 
Santos ebenfalls anlaufen, sobald als möglich erfüllt 
werden. 



__ 10 - 

der „Deutschen Zeitung", welche krank und 

leidend sind, verschenken. 

Eln_Sppz'ali4, aus Amerika, welchor die 

jetzt berühmte „Behandlung zu Hause" 

erfunden hat, oilVriert allen Kranken und 

Leidenden eine grrosse Beweis-Beiiandlung' 
 frei. :  

Damit jedem Leser der ' Deut-| Leute, welche an Rheumatis- 
scheii Zeitun(i>, welcher ärztlicher : mus, Nieren, Magen, Leber oder 
Behandlung bedarf, die Gelegen- i EingpweidebPsciiwerden,Kat rrh, 
heit geboten ist, diese berühmte! Bronch tis, Asthma, c ronischem 
Medizin zu prüfen, ist der jetzt Husten, Lungenschwiiclie, Lcn- 
bekannte Spezialist in den Vor-1 denweh, Hämorrhoiden, IJrinbe- 
dergrund ge ret n, indem er ab- i schwerden Frauenschwäche ir- 
solut frei und franko eine grosse : gcndwelclier Art le den , oder 
Beweis-Behandlung an fünft un-: schwach, entmutigt, entkrä tet 
dert Personen verschenkt, um oder verzagt sind, werden ent- 
die wund^^rbaren Behauptungen zückt sein von der Wirkung eini- 
zu beweisen, welche berichtet; ger Dosen. Diese wundervolle 
wurden. Indem der Spezialist i Behandlung wird den Appetit an- 
diese .Offerte machte, sagte er :; regen, die Verdauungso ganc an- 
«Ich weiss, dass es viele Leute i spornen, ihre Täiigkeit so zu ver- 
gibt, welche schon jahrelang an'lichten, als sie es sollten. Die- 
chronischen Krankheiten litten ; »clbe stärkt auch die Nieren und 
und schon grosse Summen Gel- treibt die Rheumatismus-Bazillen 
des verausgabten, um eine Hei- wie durch Zauber aus dem 
lung zu erzielen Ferner weiss Blute Dies ist der G und, warum 
ich aus Erfa rung, dass diese' di i Leute so begeistert sind, 
Leute sehr vorsichtig sind, wel- nrichdem sie den Ver uch ge- 
chem Arzt sie sich anvertrauen,: macht i aben. 
denn dieselt'en haben bereits alle ; Irgend ein Leser der «Deut- 
Hoffnung, jemals wioder geheilt sehen Zeitung., der diese ausge 
zu werden, verloren. 'Tausende 
haben mir dies berichtet u. Aber- 
tausende derselben sagten mir 
später, dass meine Behandlung 
sie heilte, nachdem Poktoien und 
alles andere fehlgesc. lagen hat- 

zeichnete viediiin versuchen will, 
wel -ho so viele Aufregungen 
durch ihre wundervolle Heilun- 
gen verursachte, kann absolut 
frei, eine gro.-ise Beweis-Behand- 
lung bekommen, indem er ein- 

ten. Ich wünsche diesen Hoff-! fach nntenstehenden Kupon aus- 
Bungslosen zu zeigen, dass alle-, ^ füllt, oder sein n Fall, wenn vor- 
was Jdie Zeitungen über meine i gezogen, in eigenen Worten be- 
Heilmethode und Ar:;neien sagen, i schreibt und heute noch an Dr. 
absolut -»ahr ist. loh wünsche; James W Kidd, Fort Wayne, 
einer beschränkten Anzahl zu be-' Ind. U.S.A. sendet. Geld-wird 
weisen, ohne Untersclued, a.i wel-i nicnt angenommen, noch werdet 
eher Krankheit sie leiden, wie j Kosten irgend einer Art für ^ie 
lange sie schon damit behaftet; entstehen. 
sind, oder wie entmut gt und nie- 
dergeschlagen sie i-ind, dass 
meine Be andlung wirklich die 
wunderburen Resul ate hervor- 
bringt, welche berii.hti-t wurden.» 

Da diese Offcte beschränkt ist, 
sollten Sie sofort schreiben, da- 
mit bie auch eine freie Behand- 
lung erhalte.!. 
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Dr. James W. Kidd, Fort Wayne, Indiana, D.S.Â. 
Bitte senden Sie mir genau wie versprochen die Behandlung 

nebst Ihrem Hausa^v. buch, absolut frei und franko 

Xame 

Postanstalt  Staat 

Strasse 

Alter Wie lange krank? ■ 

Wünschen Sie mein spezielles Buch für Männer V 

Bezeichnen Sie die Krankheiten,an welchen Sie leiden, mit einem 
(X) und diejenige, au welcher Sic am meisten leiden mit (xx). 
■ .Kheuinatiümiis 
. .Londünwoli 
. .Katarrb 
. .KopíwtíU 
. .Neoralgití 
. .Soh\N'indeI 
• .Mageiibi'sch wcrilen 
. .Üiiver<lttulichkeit 
. .Veratopfnnff 
, .ilämotrlioideu 

.I>iiii'rboe 
i. .Trago Leber 
f. .MiUwia 
i. Nieronleiden 
. JÜHsenleideu. 
. .Cbrun. Husten 
. .Asällmia 
. .Heuíiebór 
. .Sdilocbte Zirkula- 

tion des Blutes \ 

.llerzleidon 

.Unreine« Blui 

.Blntarmnt 

.Pickeln 

.Eczema j 

.NervondcbwÄeJie | 

.Frauenschwèiohe 

.Matterleiden 

."Eieratocksbe- 
«chwerden 

. .Unregelni.Periodt'iJ 

. .Schmerzb.Periodeu 
. .Wei'ssilass 
. .Gebärmutt.Verfall 
. .Heiase WaUungeu 
. .llemnterziehendir« 

O ein hl 
. .Kettsm-ln 

Andere Symptome wollen Sie bitte auf separaten Bogon schrei'en. 
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iiidi Sliinjir Mi. 

Zu den J^rojekteu, mit. welchen die iiissisclie 
Reichsduma sich noch in der ersten Hälfte dieses 
.Jahres zu befassen haben wird, gehört auch die 
Schaffung einer direkten Dampferverbindung zwi- 
schen der Hafenstadt Odessa und Eio de Janeii'O 
resj». Santos. Es heißt, daß die Regierung des Hrn. 
Ivokonzew sich sehr für die Eröffnung einer sol- 
i-lien interessiere und alles daran setzen wolle, um 
die Duma für dieses Projekt günstig zu stimmen. 
Rußland hat an dem Zustandekommen nur ein ein- 
.«»eitiges Interesse, Brasilien dagegen ein doppeltes. 
Die Russen sind zufrieden^, \\'enn sie die Artikel, 
welche sie jetzt über Deutschland, England oder 
Oesterreich-Ungarn aus Bra.silien importieren, di- 
rekt beziehen können; die Brasilianer sind aber da- 
ran interessiert, daß die russischen Schiffe, die un- 
sere ^\'arcn nach dem Schwarzen ifeere bringen, 
nicht leer zurückkehren, sondern uns jedesmal eini- 
gte Hunderte tüchtiger Arbeitskräfte mitbringen. AVie 
(las russische Ministerium über die Auswanderung 
nach Brasilien denkt, ist noch nicht bekannt ge- 
■ivoi'den, denn es hat sich darüber noch nicht aus- 
gelassen; bekannt ist aber, daß in offiziellen russi- 
sclien Kreisen gegen diese Auswanderung stark agi- 
tiert wird und .daß diese Agitation gerade von dem 
russischen Konsul in Rio de Janeiro ausgeht. 

Schon vor einiger Zeit hat der kaiserlicli russi- 
sche Konsul in unserer Bundeshauptstadt das Erge- 
hen russischer Kolonisten in Brasilien zuin Gegen- 
stand ausführlicher Berichterstattung* gemacht und 
•sich dabei hauptsächlich über den Staat São Pau- 
lo abfällig ausgelassen. Damals wurde er in aller 
Liehenswürdig-keit auf einige IiTtümer, die in .5ei- 
nem Bericht enthalten, waren, aufmerksam gemaclit, 
aber das hat nichts genutzt, denn er hat seine An- 
klagen wiederholt und sie diesmal auf ganz Brasi- 
lien ausgedehnt. Damit liat der Herr Konsul wc^ler 
seinem Vaterlande noch Brasilien einen Dienst er- 
wiesen, denn auch Rußland profitiert absolut nichts 
davon^ wenn über unsere Republik falsche Informa- 
tionen verbreitet werden;, die Folge der konsulari- 
schen Berichterstattimg- kann nui- die sein, daß Tjcu- 
te, die sonst nach Brasilien gekommen wären, sich 
einem anderen Lande zuwenden, wo sie ein schlech- 
teres Portkommen finden. 

Die Kolonisten in Brasilien könnten sich nur 
schlecht ernähren, sagt der kaiserliche Konsul und 
er g-laubt jedenfalls, damit gegen unser Land einen 
selu" berechtigten Vorwurf ausgesprochen zu haben. 
Daß die russischen Kolonisten in Brasilien nicht 
immer einen gebratenen Tinthahn auf dem Tische 
haben, ist richtig, aber auch wohl selbstverständ- 
lich, denn die Kolonisten sind, wie das auch der 
Konsul wissen din-fte, keine Großfürsten und keine 
Grafen, sondern einfache Leute, welchen, wie ein 
russisches Sprichwort sagt, Brot und Salz die Wan- 
gen rötet. Wie es in Rußland mit der Ernähi'un^ 
(lei- arbeitenden Klassen bestellt ist, das wissen wir 
alle und dazu brauchen wir unsere Kenntnis nicht 
einmal aus den Sclu*iften des professionellen Elends- 
propheten Maxim Gorkij zu schöpfen; auch andere 
Scluiftsteller, die minder gehässig sind, als Hei'r 
Görkij, entwerfen Bilder von der in Rußland herr- 
schenden Pauperität, die noch schrecklicher sind 
als die Behauptung des Konsuls, daß die Koloni- 
sten wurmstichige Bohnen essen müssen.   „Die 
Beschwerden der Kolonisten finden bei den Auto- 
ritäten kein Gehör," sagt der Konsul weiter. Er 
wird jedenfalls imstande sein, seine Behauptung 
durch die Anführung einzelner Fälle zu beweisen. 

; aber ala hochgebildeter Mann muß er wissen, daß 
Í Einzelfälle nicht verallgemeinert werden dürfen. Tut 
man das, dann entsteht ein Zei'rbild, das seinem Ur- 
heber keine Elu-e macht. Wie es in dieser Hinsicht 
in Rußland aussieht, wissen wir^ und dabei brau- 
chen wir nicht einmal an die Bi'oscliüre Kropatkins 
„Die Folterkammer in Riga" oder an die „Sieben 
Gehenkten" von Leon Andrejew zu denken: es ge 
nügt schon, wenn wir uns der Veröffentlichungen 
des Füi'sten Urussow erinnern, und wenn der Hen'- 
Konsul sich über verschiedene Sachen, die in sei- 
nem Vaterlandc vorgekomnien .sind, recht gründlich 
belehren lassen will, dann können wir ihm das zwei- 
bändige Werk „Das unterirdische Rußland" von 
Stepnak-Krawtschinski ganz besonders empfehlen. 
Ist ihm dies konfiszierte Buch nicht zugänglich, 
dann kann er aus ,,Rußland und seine Roten" von 
F. Fräser oder aus den Dumareden Roditschews und 
Aljadins reichliche Belehrung schöpfen, um zu der 
Ueberzeugung zu gelangen, daß ein Russe nicht das 
Recht hat, einem anderen Lande Mangel an Ge- 
rechtigkeit vorzuwerfen. 

Rußland ist eines der wenij:en em'opäischen Län- 
der, das trotz der ungehem-en Bevölkerungszunali- 
me keiner Auswanderung bedarf, um die Ueberla- 
stung des Bodens zu verhüten. Das unermeßliche 
Reich kann noch Hunderte von Millionen mein- er- 
nähren als jetzt, denn Sibirien allein ist bedeutend 
größer als Brasihen, und dieses sein- fruchtbare 
Land ist noch fast ganz unbevölkert. Es kann die 
Bevölkerung von ganz Europa aufnehmen, um doch 
noch jedem Individuum genügend Ellbogenraum zu 
belassen. Aber der Konsul weiß ebensogut wie wir, 
daß es unmöjjhch ist, den ganzen im europäischen 
Rußland vorhandenen Menschenüberschuß nach Si- 
birien zu dirigieren, denn viele, die den Wandei'stab 
ergreifen, zieht es anderswo liin, und so kommt es, 
daß Tausende und Abertausende von russischen Un- 
tertanen anstatt sich Sibirien z^uzuwenden, ameiika- 
nische Gestade aufsuchen. Wir sajn-en nicht „Rus- 
sen", sondern ,;russische Untertanen", was bekannt- 
lich nicht ein und dasselbe' ist, denn nicht jeder, dei' 
im Lande des Väterchens das Licht der Welt er- 
blickt hat, gehört zum Russensianune. 

Zueret gingen die russischen Auswandei-er fast 
ausschließlich naeh Nordamerika. Mancher hat 
es zu etwas gebracht, die meisten aber nicht — 
sie sind Besitzlose geblieben, was sie auch in Ruß- 
land waren. In Brasilien ist es anders. Wenn wir 
uns nicht irren, waren die ersten aus Rußland kom- 
menden Einwanderer Ijetten. Im .Tahre 1889 kam 
der Ivette Dr. Karl Ballod, der gegenwärtig an der 
Berliner Universität Handelsstatistik vorträgt, nach 
Brasilien und ließ sich mit seinem Schwager Dr. 
Peter Sahhts in Rio Novo, Staat Santa Catharina, 
nieder. Die beiden akademisch g-ebildeten ^fänner, 
die nur die Abenteuerlust nacli Brasilien geführt, 
hielten hier nicht lange aus. Sie kehrten nach Eu- 
ropa zimück. Der eine von ihnen wm'de, wie ge- 
sa^, Universitätsprofessor in Berlin, der andere Re- 
dakteur in Riga, aber beide hatten sie Brasilien rich- 
tig gewertet und machten Propaganda. Dr. Salilits 
schrieb ein Buch über Südbrasihen und Di'. Ballod 
lieferte eine Reihe von Artikeln, die eine kleine An- 
zahl von lettischen Familien zur Auswanderung be- 
wogen. Diese kamen im Jahre 1891 in Brasilien an 
und ließen sich in Santa Catharina nieder. Die we- 
ni^gsten von ihnen waren Landwirte; die meisten 
kamen aus der Handelsstadt Rjga, aber alle waren 
sie harte Leute, die fest anfassen konnten, und die 
Kolonie ging schnell voran. Nach drei .Jahren be- 
i-eits braäite Rio Novo, dessen Bewohnerschaft aus 
vierzig und wenigen Famihen bestand, für zehn Con- 
tos de Reis Speck auf den Markt. Die Leute waren 
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bei'eite alio giit situiert uiid ihre üricle niaeliten Pro- 
t)aganda in'der Heimat, obwohl der Gouverneur von 
Livland in allen "Wirtshäusern und sogar Schuleji 
Warnungen vor Brasilien anschlagen ließ. Nirgends- 
wo auf der ganzen Welt glaubt das Volk einer offi- 
ziellen Information so wenig wie in llußland, denn 
nirgendswo ist es so wenig davon überzeugt, daß 
die Eegierang sein Bestes wolle, wie in dem hei- 
iipm russischen Eeich, das wohl gute Konsuln und 
ausgezeichnet« Diplomaten, aber fast nur schleclite 
Beamte hat. Die im Baltenlande begonnene Propa- 
^»•anda griff auf andere Gouvernetnents über und 
im Jaliro 1893 kamen schon l-^inwanderer aus Now- 
gorod und etliclie Jahre später begann die Einwan- 
derung aus Sai-atow und Samara. Uebei- die letz- 
ten Jahre ist eine Statistik vorhanden. Nach der- 
selben kamen in Brasilien im Jahre 1908 Õ781, 1909 
f>ß63, 1910 2462 und 1911 13.873 russische Einwan- 
derer an. In dieser Zahl sind auch die Polen einb«'- 
griffen, deren Einwanderung gleich der lettischen 
am Ende der achtziger Jahre begann. Diese Zif- 
fern bedeuten für llußland, dessen Bevölkerui^ sich 
jedes Jalu' um mehrere Millionen vermelu't, g^ar 
nichts, fiu- Brasilien sind aber diese in den vier Jah- 
i-en angekommene 36.000 ein sehr erwimschter Be- 
völkerungszuwachs, denn es liandelt sich um Leu- 
te, deren Kultur vielleicht wohl fragwürdig sein 
mag-, deren Arbeitslust und Arbeitskraft aber nicht 
so leicht ihresgleichen findet. 

Rußland wirkt anziehend, aber auch abstoßend. 
Die Balkanvölker sehwänaen vo)i dem lieben gro.s- 
aen russischen Bruder; in llußland selbst aber gibt 
es Menschen und Völker, die ganz im Geheimen 
den frommen Wunsch hegen, der Teufel möchte di(;- 
sen großen Bruder holen, unil man kann nicht sa- 
gen, daß die letzteren den großen Bruder schlech- 
ter kennen^ als die serbischen und bulgarischen 
Schwärmer. Diesen Unzufriedenen, die Rußland has- 
sen und so aufrichtig hassen wie die Balkanvölker 
die Türkei, sollte man nicht mit einem faulen Zau- 
ber vor Bnisihen Angst machen wollen. Sie mögen 
nur kommen, denn lüer sind sie nützhch, in Kuß- 
land aber sind sie gefährlich, denn die inissische Re- 
j^ienmg hat sie soweit gebracht, daß sogar die sehr 
fiiedfeiligeu Letten eines schönen Tages den Gou- 
vemom" Peschkow an die Luft setzten, daß Assars 
inid ^laxim in Iliga die Republik erklärten und 
Richard Rose Tukkum stürmte, um über den Trüm- 
mern der Stadt die rote Flagge wehen zu lassen, 
und der Hen' Konsul, der sie mit falschen Berichten 
von der Auswandermig' abhalten will, sollte an die 
Worte denken, mit welchen ein dem ei-schossenen 
Dl-. Olaw gewidmeter Artikel schloß: ,,Die rote Son- 
ne wird nochmals über Rußland aufgehen und dann 
werden unter dem eliemen Schritt der Revolution 
die Paläste iii Trümmer sinken, um das degene- 
rierte Geschlecht unter brennendem Schutt zu be- 
graben." 

Dieselben Leute, die gegen Rußland einen unver- 
söhnlichen Haß empfinden, einen Haß, wie ihn nm- 
eine jalirhundertelang erduldete Qual entstehen läßt, 
verhalten sich in Brasilien lammfromm; sie pflan- 
zen hier ihre Bohnen ebenso Mde jeder andere auch 
imd murren nicht einmal, wenn die Bohnen etwas 
wurmstichig sind. 

Die Auslassungen des russischen Konsuls sind 
nicht dline Antwort geblieben, und diese hat der 
General Kitajew erteilt, der vor einigen ifonaten 
hier war und der jetzt in der j.Nowoje AVremja" 
erklärt hat, daß die Kolonisten, die er in Brasilien 
besucht hat, sehr zufrieden seien. Die Stimme des 
Generalsi-ist sein' wichtig, denn es ist ein erfahre- 
ner, kenntnisreicher Mann, der da spricht. Er hat 
sich während seines Hierseins wirklich bemüht, mit 

seinen Landsleuten in Beziehungen zu treten, wa.s 
der Herr Konsul vielleicht noch nicht getan hat. 

Das Gespenst des Orients 

Nicht von dem Gespenst des nahen Orients soll 
die Rede sein, das den eiu-opäischen Frieden au- 
genblicklich gefährdet, auch nicht von dem Ge- 
spenst des fernen Ostens, das den Staatsmännern 
der nordamerikanisehen Union schlaflose Nächte 
\erursacht, sondern von dem OJ-espenst, das vom 
HÜdlichen Asien aus uns selber bedroht. ist die 
ivonkurrenz, die unseren Produkten die Pflanzer dei- 
englischen und holländischen Koiouien in Südasien 
zu l>ereiten sich ansçhicken. Von {Icr Gefahr, die 
misei-er Gummipi-oduktion aus dem O.sten droht, wird 
seit Jahr und Tag gesprochen. Die Gummilieferan- 
ten des Amazonasgebietes wollten nicht daran glau- 
ben, solange sie die fabelhaft hohen Preise für ihr 
Produkt erzielten. Als aber vor zwei .iahren der 
jähe Preissturz kam, der Amazonas und Pará wii-t- 
•schaftlich an den Rand des Abgrundes brachte, da 
konnte man sich auch im Nortlen der Einsicht nicht 
mehr versclüießen, daß die Tage des Raubbaues ge- 
zählt seien. Seitdem hat man eifrig das Problem stu- 
diert, und die Bundesregierung hat schließlich piit 
der sogenannten Gurnmivalorisution den Versuch un- 
lernonimen, die E.xtraktivgewinnung allmählich 
durch geregelten Anbau zu ei-setzen und gleichzoi- 
lig'durch Herabsetzung der Gewinnungs- und Trans- 
portkosten das brasilianische 1^-odukt konkmrenz- 
fähig zu erhalten. Ueber dem Interesse, das diese)- 
Frage entgegengebracht wird, hat man übersehen, 
daß nicht nur der (!ummi von der südasiatischen 
Konkurrenz bedroht ist, sondern auch der Kaffee. 

In Bezug auf den Kaffee ist man in Brasilien, 
seit die Paulistaner Kaffee-Valorisation so über Er 
warten ^'ut gelungen ist, zu zügellosem Optimisnnis 
geneigt. Die Produktion der übrigen amerikanischen 
Kaffeeländer wird ja auf abseh'bai-e Zeit nicht we- 
sentlich steijjen, wenigstens nicht so, daß die Men- 
ge der Zufuhren auf den Markt zu drücken ver- 
möchten, in AMka ist der Kaffeebau noch wenijg 
entwickelt, und die friiher so bedeutende asiatische 
Konkurrenz Sellien beseitigt, seit die Hemilea vasta- 
rnx fiie dortigen Pflanzungen vernichtet hatte. Wa- 
rum also sollte man nicht Oi>timistisch sein? Aber 
eben in Bezug auf die asiatische Konkurrenz stimmt 
die Rechnung ganz und gar nicht. 

Allerdings hat die Hemilea vastratrix in den Kaf 
feepflanzungen Ceylons solche Verheerungen ange- 
richtet, daß man sich dort entschloß, den Kaffee- 
bau vollständig aüfzugeben. An seine Stelle trat 
der Anbau des Tees und .später des Gummis^ Mil 

I welchem Erfolge, das spüi-en seit langem die Clii- 
I nesen, deren Ausfuhr der Ceylon-Tee in der gan- 
i 2en angeLsächsischen Welt und in den übei- Enc ■ 
' land ihren Tee beziehenden Ländeni eine erfol-. - 
reiche Konkuireiiz bereitet. Das spüren neuerdinpV; 
v\ie gesagt, auch unsere Nordstaaten, die den Guni 
tili nicht so billig' liefern könnten, wie Ceylon (und 
andere Gebiete Südasiens), selbst wenn sie auf je 
den Gewinn veraichten wollten. Von Ceylon wurde 
das Uebel nach den Inseln von Niedei-ländisch-In- 
dien verschleppt, zunächst nach Java. Auf der sehr 
fruchtbaren Erde cUeser Insehi gedieh die Coffea 
arabica ausgezeichnet, nicht nur reiche Ernten, son 
(lern auch eine besonders hohe C^ualität ergebend. 
Der Java-Kaffee wird ja noch heute mit am höch- 
sten bewertet. Die holländischen Pflanzer waren 
nicht eeneiet, die Kapitalien, die sie in ihre Kaf- 
feepflanzungen gesteckt hatten, ohne weiteres ver- 
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lorcn zu p;obcii, sondern nahmen den Kampf auf. 
Ilire Bcmi'ihiingeii bf-wopt^'n sich vor allem in der 
Rieht Uli fr. die arabische \'an>t;lt durch lu'euzun- 
gen mit dvi- liberisclien \\iderätandsfähi5er zu ma- 
cheu, ohne die Qualität hei-abzuminderu. ]>iesc kost- 
.«rpieligeu Verbuche ergaben jedoch nicht das ge- 
wünschte Resultat uiid w urden scliließlich aufgege- 
ben, als seit 1898 Bi' isilien mit seinen riesenhaft, an- 
schwellenden Ernten den Markt übei-schwenunte und 
die Preise drücktij. Die iCrise, die infolge dieses 
Preisrückganges Bi'asilien selbst in erster Linie 
lieimsuchte, ließ nämlich auch die Preise Rir Kaf- 
fee aus Niederländisch-luilien so sinken, daß der 
Anbau nicht mehr lohnte, trotz der imvergleichlich 
niedrigeren Produktionskosten. 

f^út abrj' von der Krntc des Jahres 1909 ab die 
Preise wieder gestiegen sind, hat sich auch der Un- 
lernehmungsgeisL dei- holländischen Pflanzer wie- 
der belebt. Sie g-ingen aufs neu(! auf die Suche mich 
einer Varietät', die geeign(>t wäre, der lieniilea va- 
stratrix zu widenstehen und wurden auf die Coffea 
robusta aufmerksam, die in den Urwäldei'u Zentral- 
afrikas wildwachsend gefunden worden war. Die 
Anbauvei-suche. die alsbald sowohl auf .lava als 
auch auf Sumatra und [iorneo unternonuneu wur- 
den, fielen so befiicdigen(| av!s, daß die (\)ffea 
busta in großem Umfange zui- Anpflanzung 
te, und heute kann man sagen, flaß der fast ver- 
nichtete Kaffeebau der Sunda-Inseln von neuem 
blüht. Bereits siiid 213.000 Acres (etwa .50.000 llek- 
tiir) mit der Varietät Robusta bedeckt, und in zwei 
.lalu-en werden es 800.000 oder nahezu 60.000 Hek- 
tar sein. Darauf hat man l)ei uns bisher nicht ge- 
achtet, ob\yohl die Tatsache der höchsten Beach- 
tung wert ist, wie folgende tíegenüberstollung der 
Einfuhr und Ausfuhr in Java. Sumatra und Borueo i 
zeigt: 

Jahr Einfuhr (t) 
190n 2760 
1910 H060 
1911 
1912 

Die Einfulu- kam aus — Brasilien 

sclüede und den \^'eclisel des Klimas. Zuletzt darf 
man nicht außer acht lassen, daß der Sundakaffeo 
seinen Markt im Afutterlande hat, in Rotterdam und 
Amstei'dam, wo er um- ganz geringe Abgaben 
zahlt, während unser Kaffee zum Teil sehr holn> 
.Abgaben enti'ichten muß, ehe er auf den Markt 
konnnt. Auch um diese Zollbeträge ist uns also 
die neue Konkurrenzware voraus. 

"Wenn man das alles in Erwägung zieht, so wird 
nuui wohl weniger zu unentwegtem Optimismus nei- 
g<ni. Freilich ist auch kein Grund zum Pessimismus 
vorhanden, denn der Kaffeebau bleibt in Brasilien 
auch dann noch lohnend, wenn die Preise niclit 
iranz so hoch sind^ wie jetzt. Aber inmierhin ist es 
eine ernste Maluumg, stetig auf die Verbesserung 
unserer Pi'oduktionsmethoden, auf die Hebung der 
Qualität des Produktes, auf die bessere Organisie- 
rung des Absatzes und auf die Herabsetzung d;'i- 
Zölle durch Abkommen mit unseren .\bnehmei-yt,)a 
ten hinzuarbeiten. 

Nochmals die Italiener-Frage. 

ro- 
ielang- 

Üas Problem 
so wichtig für 

Ausfuhr (i') 
1:3.000 
8.000 

23.610 
3.^.700 

An der Aus- 

der italienischen Einwanderung ist 
Brasilien, dal.\ wir auch an dieser 

i Stelle nochmals darauf zu sprechen kommen müs- 
' sen. Die Bundesi'egierung und die Paulistaner Staats- 
! i-egierung haben geglaubt, die Einwanderung aus 
i Italien erheblich vermehren zu können, M'enn eine 
I Schiffahrtslinie bestände, di(i ausschließlich nach den 
Iläfen Brasiliens verkehrt«.-. Sit; schlössen deshalb 

Ideu bekannten Subventionsvertrag mit den die Süd 
amerikafahrt pllegenden italienischen Reedereien 
a.b. \A'ir haben den Vertrag aus formellen wie aus 

. tchhchen Bedenken nicht gutgeheißen. Unter den 
sachlichen Einwänden, di(> Mir erhol-en, befand sich 
auch der, daß die Brasiliei\ uiü ■'lui il eh ■ -sinnten 
Kreise Italiens im Verein mit den durch den Ver- 
trag bedrohten Argentiniern einen neuen Verdäch- 
tigungsfeldzug gegen unser Land inszenieren und 
versuchen würclen, den von den genannten beiden 
Regierungen erstreliten Erfolg zu vereiteln; denn der 
\'ertrag konnte ja als eine Verletzung des Dekret.«? 
Prinetti ausgedtnitet werden. Jenes verbietet be- 
kanntlich den Schiffahrtsgesellschaften, solche Aus- 
,\\ andere.r zu befördern, deren Ueberfahrt ganz oder 
teilweise von den B<'stimmungsländeni bezahlt 
wii'd. Dieses Verbot sollte umgangen werden, in- 
dem man den Schiffalu-tsgesellschaften durch Ge- 
währung einer Subvention ermöglichte, die Auswan- 

fulu" war Coffea robusta 1909 mit 630 Tonnen be- 
teiligt, 1911 mit 2600, 1912 mit 16.4 40 Tonnen. 191-1 
muß die gegenwärtig angebaute Fläche 100.000 Ton- 
nen ergeben und 1915 l.õO.OOO Tomien. Das sind 2,5 
Millionen Sack, also soviel, wie in regulären Jah- 
ren die Häfen von Rio, Victoria und Bahia ausfüh- 
ren. Daß 'diese Vermehrung der Zufuhi'en, zu de- 
nen ja auch noch unsere eigenen neuen Zufuhren 
aus Paraná usw. konunen werden, auf den Preis 
flrücken muß, ist klar, unfl es ist klug, sich beizeiten I derer billiger als zu den gewöhnlichen Sätzen zu 

konnte der Vertrag so auf- 
wenn man eine Handhabe suchte. 

darauf einzurichten. 
Dabei ist Süda.sien, ebenso wie im tUnumibau. 

ims auch im Kaffeebau bedeutend voraus, weil 

befördern. 
werden. 

"\Veni_gstens 

es 
ein ebenso Inlliges und zahh'ciches wie arbeitsames 
und wohldiszipliniertes Arbeite}-material besitzt, was 
wir ja bekanntlich nicht sagen können. Zwar wird 
die Varietät Robusta nicht die vorzüghche (,luali- 
tätsware werdeii, wie der alte Javakaffee, also auch 
nicht dieselbe Bewertung finden. Aber die au.sdau- 
ernden und intelligenten Holländer werden sie ,-;ehon 
hochzüchten, so daß sie immerhin einen sehr anstän- 
digen Durchschnittspreis erzielen wird, der den Smi- 
da-Pflanzern dank den billigen (iestehungskosten 
auch dann noch Gewinn läßt, wenn wir schon 
längst wi(Mler mit Verlu.st arbeiten. Außerdem hat 
'Lio Varietät den großen Vorteil, sehr frühzeitig zu 
Iragen. Mit 2 Jahren bringt sie schon 40 bis 50 
Zentner pro Hektar. Daß sie sehr widerstandsfä- 
hig ist, besagt schon ihr Xame, und zwar erstreckt 
sich die Widerstandsfähigkeit sowohl auf tierische 
und pflanzliche Schädlinge als auch auf die Unter- 

gefaßt 
um "die brasilianischen Bemühungen zu vereiteln. 

Die Ereignisse haben gezeij:^t, wie berechtigt Un- 
sens Befiu-chtung war: Die italienische Regiennig 
hat den Dain])fern der direkten Linie das ,,Vcttore," 
Patent verweigert und ihnen damit die Beförderung 
von Einwanderern unmöglich gemacht. Die italieni- 
sche Regierung war nicht gehalten, den Subven 
tionsvcrtrag als eine Verletzung der Auswande- 
rungsgesetzgebung aufzufassen, sondem sie hatte, 
wie gesagt, nur die Möglichkeit dazu. Daß si<'- es 
tat, bedeutet eine entschiedene Unfreundlichkeit ge 
gen Brasilien, uni so me'hr, als am Abschlüsse des 
Vertrages der bisherige italienische Gesandte in Bra- 
silien, Baron Avezzano, hervorragend mitgewii-kt 
hatte. Als die \'erhandlungen begannen, wehte be- 
reits die italienische'Flagge über Tripolis, und es 
war nur noch eiiien Fi'age der Zeit, daß Italien seine 
alten Aspirationen auf den letzten türkischen Besitz 
in Afrika durchsetzen .werde. Damals also war der 



êTCgelxMie Moiueut, zu erklären, daß dit? italioiiisclie 
Rcgiening eine Belebimg der Auswanderung augen- 
blicklich nicht gutheißen könne, da sie den Men- 
schenüberschuß für die Besiedkmg der neuen Ko- 
lonie zu verwenden gedenke. Und noch als die Ver- 
liandlungeu bis zum Abschluß gediehen waren, wä- 
re jene Erklärung zur rechten Zeit gekommen. Aber 
ruhig gestatten, daß dor Vertrag perf(,'kt wird, daß 
der erste Dampfer der neuen Linie abfährt und hin- 
terher oi'st mit dem Verbot kommen, das ist ein 
unter befreundeten Staaten wohl noch nicht dage- 
wesenes Vorgehen. Die UnfreimdUchkelt des Ver- 
falirens wird noch vermelu't durch einen Begleit- 
umstand, nämlich dm'ch die Bra3ilienl],etze, die wie- 
der in einem großen Teile der italienischen Presse, 
die „Tribuna" eingesclilossen, begann, mit einei' 
Plötzlichkeit, die den Eindruck erweckt, als ob die- 
ser in allen auswärtigen Angelegenheiten sehr gut 
ilisziplinieiten Pres«" von irgend woher ein Wink 
gegeben worden sei. 

Vor uns liegt die „Tribuna" vom i;5. üezembei' 
1912 mit einem Beitrag- von Cezarina Lupati, einem 
Reisebriefe. Die temperamentvolle Dame gibt darin 
ilu'er Freude Ausdruck, daß der Dampfer auf der 
Rückreise vom La Plata nicht in Santos anlegle. 
„Infolgedessen fehlten die Ilückwanderer aus Bra- 
silien, die die traurige Last von Krankheit und von 
Elend darstellen, welche die italienischen Schiffe aus 
dem verbrannten und melancholischen Lande des 
Kaffees zurückzubringen pflegen. Man sah an Bord 
keine Gestalten, die von langer Anstrengung unter 
der brennenden Somie gebeugt waren, mit abgema- 
gerten Händen und mit Pieberflecken auf der Haut, 
mit trachomakrankeii Augen, arme Geschöpfe, die 
dasselbe Blut haben wie wir und die da>s Exil zur 
Sklaverei auf den brasilianischen Fazeiiden vei'- 
danunte." Und in diesem Tone geht es weiter. Auch 
die neue Linie wird kritisiert und zum Schlüsse die 
Hoffnung ausgesprochen, daß die italienische Re- 

diese Erleichterung der Auswanderung nach 
Brasilien nicht gestatten werde. ,,Es wäre sehr trau- 
rig, glauben zu müssen, daß das dennoch j;:eschehe. 
Und die schmerzlichen Folgen dieser nach einem 
Lande mörderischen Klimas und brutaler Arbeits- 
ausbeutung gelenkten .Vuswanderung würden laut 
die Regierung anklagen, die die blinden Afassen nicht 
davor bewahrte. Wir glauben aber, daß unsere Re- 
gierung wachsam ist und daß unsere Leute sich 
nicht wie Arbeitstiei-e, die folgsam in Leiden und 

I gungen dei' Gerechtigkeit und dei' Klugheil ciit 
ispnmgene, Wanumg gewiß nicht i)ai'teilich waj-. 
Das Verhältnis der italienischen Sozialislen, die nacii 
dem Besuche der Vertreter italienischer .\rljeiter 
vereine in Brasilien sich offenbar l'nnnullicher zu 
stellen bereit waren, wird nicht die einzige Folge 
jener Streikpolitik bleiben. Aber deshalb sind die 
Auslassungen des ,,Avanti" nicht um einen Deul 
berechtig^ter. Das Blatt behauptet, die brasiiianiselie,n 
LandNviite seien noch innner ausschließlich auf den 
Kaffee angoMiesen, das Land habe ki'ine genügen 
den Verkehrswege und könne deshalb auch gar uiehl 
versuchen, zu anderen Kultm-en überzugehen. \\'<'r 
das schreibt, sa^gt die handgreifliche, UuMahi'heit, 
Zu Ehren des ,..ivanti" wollen wir annehmen, da!,') 
es aus Unwissenheit mid nicht aus Bosheit gescliicht. 
Abel' auch L'nwissenheit ist ein Laster für die l.cii 
te, die dio öffentliche Meinung fabrizieren wollen. 
Zum Beweise dafür, wie wenig Brasilien sich als 
Auswanderungsland empfehle, führt iler ,,Avanti" 
die Zahl der Rückwanderer an, deren Heimtrans- 
port die italienische Regierung bezahlen nnißte. Sie 
betrug in den ersten 9 Monaten des .Jahres 1912 aus 
Brasilien 1242 von 7219 Ilückwanderein, oder l,õ,81 
Prozent, aus Argentinien 2.^27 von o7.909 Rückwan- 
derern, oder 6 Prozent, aus Noi'damerika 3021 von 
01,267 Rückwanderern, odei- 4 Prozent. Das hört 
>?ich freilich schlimm an. Abei' man kann die Sa 
che auch andere ansehen^ nämlich so: Unter dei- 
an und für sich im Argentinien und 
Nordamerika geringen Anzahl ilali(.'nischer R.ück 
Wanderer aus Bi-a-sihen befanden sich niu' 1242, dir 
nichts besaßen, die völlig'' gescheiteil waren; in Ar- 
gentinien waren die Erwerbsverhältnisse so ungün- 
stig, daß die doppelte Zahl es zu nichts gebracht 
hatte, und in Nordamerika wai'en es gar fast drei 
mal soviele als in Brasilien. Das hört sich grund 
verschieden an, und bekanntlich ergeben nicht im- 
mer die relativen Zahlen das richtige Bild, sondern 
oft die absoluten. Und dio absoluten Zahlen sajien 
deutlich: Brasilien ist dasjenige amerikanische Ein- 
wanderungsland, in dem die meisten Einwanderer 
lohnende Arbeitsgelegeiiheit finden. Was die, Zah- 
len wider den AVillen des ,,Avanti" sagen, das isi 
auch anderweitig sattsam belegt. Aber das Bild än 
deit sich noch mehr, wenn man die Zahlen der Aus 
Wanderung nach den .genannten Ländej-n zum Vei- 
gleich heranzieht. In den ersten 9 Monaten 1911 
bezw. 1912 wanderten ans Italien nach 

Tod gehen, in jene Gegenden schleppen lassen." 
Dieses gehässige Elaborat ei'schien, wie gesagt, 
nicht in einem beliebigen Winkelblättchen, sondern 
in der „Ti'ibuna". Für unsere Leser, die mit den 
Verhältnissen Ja vertraut sind, brauchen wir kein 
Wort darübei' zu verlieren. Xui' bezüglich dei' ,,tra- 
chomakranken Aujfen" möchten wir bemerken, daß 
rlas lYachoma früher in Brasilien unbekannt war 
und — aus Italien eingeschleppt wurde. 

Nicht minder .verhetzend äußerte sich das Zen- 
tralorgan der sehr einflußreichen italienischen so- 
zialistischen Partei,, der _,,Avanti", am 11. Dezem- 
lier. Daß die Sozialisten uns nicht sympathisch ge- 
sinnt sind, ist ja nicht weiter verwunderlich, <lenn 
dio Ausweisung mit der Firma ,,.\narchisten" v(>r- 
sehener itahenischer Sozialisten bei Streikgelet;en- 
heiten hat unter den Arbeiterpaileien Europas (iefe 
Verstinimung gegiui Brasilien liervorgerufen. Wir 
haben das Jederzeit betont, zuletzt noch bei <len 
.■\.usweisungen anläßlich des Dockerstreiks in San- 
tos, und haben die Regierung gewarnt, nicht 
dm'ch eine so schroffe Parteinahme im Kampfe von 
Interessentengruppen den Zustrom der Einwande- 
rer zu gefährden. Bekanntlich neig-en wir zu nichts 
woniger als zum Sozialismus,, so daß unsere, Erwä- 

Brasilien 
Argentinien 
Nordamerika 

1911 

7.704 
;}4.22:! 

118.86(i 

Ii» 2 

UÍ.Ü17 
8.814 

143.140 

R flck w. 
191-2 
7.219 

.37.909 
(;i.2()7 

Wie. steüt sich der ,,Avanti" zu diesen Zahlen? 
Und was erwidert er, wenn man nach seinem Bei- 
spiel ebenfalls eine Prozentrechnung aufmacht und 
sagt: Auf 16.017 italienische Einwanderer kamen 
in Brasilien 1212 unbemittelte Rückwanderer oder 
7,7 Prozent, auf 8814 Einwanderer in Argentinien 
hingegen 2327 unbemittelte Ilückwanderer oder 26,4 
Prozent? Spricht außerdem nicht schon die Tatsa 
che, daß die italienische Einwanderung in Brasilien 
sich von einem Jahr zum andtü'on inehr als ver 
doppelt hat, während gleichzeitig die in .-Vrgentinien 
auf den vierten Teil zurückging, zugunsten unse- 
res Landes? Tut dasselbe nicht der Umstand, daß 
Brasilien in dem ai"^geführten Zeitraum einen Ueber- 
schuß der Einwanderung- über die Pückwanderun'g 
hatte, 1911 82 und 1912 9553, während aus Ar- 
gentinien 1911 10.3-10 und 1912 sogar 25.981 Ita- 
liener mehr auswanderten als einwanderten? 

Aber die italienischen Interessen in Brasilien er 
i schöpfen sich nicht in der Einwanderung, sondern 
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es gibt noch lutere-ssoii und«']-er Art, dit- es der ira- 
lienischen Regrieruiigf nahe legen soIUen, Brnsih'f'n 
niclit geradezu zu pi'ovozieren. Und hier treffen A\ ir 
uns mit einem italienischen Autor, der nie in Brasi- 
lien gewesen ist, sondei'n das Problem der kolonisa- 
torischen und konnnerziellen Ausdehnung Italiens 
in unserem Lande rein wissenschaftlich als National- 
ökonotn auf Grund des ihm vorliegenden Materials 
htudiert hat. Wir meinen den l)r. Pieti-o übaldi, der 
lioi Ernianno Loescher in Rom ein Buch unter^dem 
Titel ,,L'ospansione coloniale e commerciale 
Itaha nel Brasile" erscheinen ließ. Dr. Ubaldi meint, 
ikiß der Handel Italiens mit P>rasilien zwar heute 
noch nicht sein- bedeutend sei und sich nicht, mit 
demjenigen der großen Industrieländer, Deutsch- 
land, England, Nordamerika, messen könne. Aber 
er weist darauf hin, daß Italiens Industrie in den 
.letzten zwei .Jahrzehnten sich übeiTaschend entwik- 
kelt hat und also auch am ßrasilhandel größeren An- 
teil gewmnen kann. Nach unsei-er Meinung ist die 
Ausfulu- Itahens nach Brasilien schon heute keine 
i.Quantité négíigeable" mehr, wie folgende Zahlen 
iieweisen: 
Jalu" (iesamtausfuhr Davon n. Braiiilion 
190Í) 1.120.12,".: 737-SUOU 17.205:2708000 
1910 ' 1.204.0(34:892S000 22.737: fiOö^OOO 

Umgekehrt war Italiens Beteihgung an der Hin- 
fuhr aus Brasilien erheblich geringer und zeigte 
obejidrein keine steigende, sondern eine sinkende 
Tendenz: 
.fahr tk^samtausfuhr Dav. n. Italien 
1909 1.016.590: 270í?00(í 8.743: 416S000 
1910 939.413: 449Ä000 (5.339: 9028000 

Und daii bei einer sehr holum italienischen Ge- 
samteinfuhr (1909 rund 2.000.000 Contos und 1910 
rmid 2.100.000 Contos)! Italien ist also offenbar in 
konnnerzieller Beziehung entschieden mehr an einem 
freundschaetlichen Verhältnis interessiert, als Bi'asi- 
lien. Und das sollten sich auch diti italienischen 
Staatsmänner überlegen, denn es ist nicht ausge- 
schlossen, daß man bei uns zu Gegenmaßregeln 
greift, indem man die Einfuhi- aus allen Ländern, 
die die Auswandei'ung- nach- Brasilien erschweren, 
mit hohen Diffei'entialzöllen belegt. Dann wird die 
italienische Einfuhr nach Brasilien sofort auf Null 
sinken, denn unter den "Waren, die wir aus Italien 
beziehen,, befindet sich nichts, was wir nicht ebenso- 
gut von anderwärts beziehen könnten. Dieser Teil 
der italienischen /Ausfuhr basiert ledi_g-lich auf der 
Gewohnheit der in Bi'asilien ansässigen Italiener, 
die begreifliche Weise das Oel, den Wein, die 
Maschinen des Mutterlandes bevorzugen, aber sofort 
davon abließen, wenn die italienischen Waren sich 
infolge der Zölle wesentlich teurer stellten als die 
anderer Herkunft. 

Wii' wollen jedoch hoffen, daß es nicht soweit 
kommt. Denn Italien kann trotz Tiipolis auf ab- 
sehbare Zeit der überseeischen Auswanderung noch 
nicht entraten. Das gibt auch Dr. übaldi in -seinem 
angefülu'ten Buche zu, denn er sagt ausdrücklich: 
,,Dio italienische Auswanderung wird noch eine lan- 
ge Reihe von Jahren konstant bleiben. Ehe es ander^; 
wird, muß s'ich die ganze soziale Struktur, muß 
sich die Auffassung vom Familienleben beim Ita- 
liener ändern. Der Italiener ist fruchtbai-, und das 
jenseits der Alpen gebräuchliche Zweikindersystem 
wird ni Italien nicht eingeführt werden, solange di(i 
italienische Denkart dieselbe bleibt wie heute. Wir 
müssen uns also darauf einrichten, das Answande- 
rungsprobleni nicht als ein vorübergehendes, son- 
dern als ein dauerndes zu betrachten, als eines iler 
gi'ößten Probleme des modernen Italien. Füi- mi- 
seren Bevölkerungsüberschuß drohen sich dit' Tü- 
ren der jüngeren imd dünner bevölkerten Staaten 

zu schließen. Australien und die Vereinigten Staa 
ten erlassen ständig schärfere einschränkende 15«• 
Stimmungen, und ßanada erscheint augenblicklich 
wenig für Italiener geeignet. Es bleiben uns also nur 
di(» Länder Südamerikas, die nicht nur unserer Ein- 
wandenmg offen stehen, sondern sich auch für sie 
eignen." 

Die Einwände, die gegen Brasilien eriioben w 'r 
den, halten eni.sthafter Betrachtung nicht Stand. 
Schreiber dieses hat <'in Jahr lang im äußersten 
^Ainkel des Staates S. Paulo, wo die Polizei natür- 
lich nur .schwach vertreten war, eine ausgedehn^• 
Kaffcefazenda mit starker italienischer Bevölk •- 
rung verwaltet und darf sich also ein Urteil üliei- 
iie Verhältnisse eidauben. Denn in den •Migi-r 

besiedelten und den italienischen Konsulaten n.'ilM' 
legenden Gegenden ist es selbstredend auf keinen 

Fall schlechtei' um die Kolonisten bestellt. Nun wohl, 
es gali weder bei uns noch bei den Nachbarn Ti'a 
choma und ^lalai'ia. die Leute wurden anständig 
behandelt und verdienten s^hr gut. Es gal) min 
dc.st'.>ns ein halbes Dutzend Italiener, di" am 
Schlüsse des Jahres nach Abzug aller Teilzahlungen, 
die sie erhalten hatten, zwischen 2 und 3 Contos 
ausbezahlt ei'hiehen. Nebenbei hatten sie au,<; ihren 
Pflanzungen auf dem ihnen zur Verfügung gx-stell 
ten Lande, ans der Schweinezucht usw. auch noch 
ansehnliche Gewinne gezogen. In der Nähi^ hatte 
sich ein ganzes Familiendorf gebildet, Bauern mit 
Kaffeepflanzungen zwischen 5000 und 20.000 B,ä\i- 
men. Diese Leut(> wareii sämtlich früher Kolonistv'n 
auf Fazeiulen gewesen und gelangten auf ihren Gü! - 
dien zu behäbigem Wohlstand. .Vis der Pxvsitzer 
der Fazenda, von der ich rede, ein 120 Hektar gro's- 
ses Gut mit prächtigem \\'ald und 30.000 Kaffeebau- 
men vei'kaufen wollte, weil es für die Bewirtseluif 
tmig vom llauptgute aus zu abgelegen war, fan- 
den sich sofoi't in dem Italienerdorf R.eflektanten, 
die (), 8 und 9 C;ontos anziihlen konnten, und eini-r 
von ihnen erstand schließlich das Cnit gegen Er 
legung des Kauf]n'eises von 14 Contos in bar. Sieht 
das nach Elend aus? Und e.s handelt sich nicht e'wa 
um Ausnahmeverhältnisse, sondern wenn die ita 
liein'schen Konsuln und die Emissäre der ita- 
lienischen Regierung sich ernstlich bemühen, können 
sie aus allen Teilen des Staates S. Paulo ähnlieht^ 
Beispiele erbringen. Ueberhaupt ist es gar nicht 
möglich, die Kolonisten auf den Fazend(m zu bru- 
taler Arbeit zu zwingen. Denn die L<!Ute erhalten 
eine bestimmte Anzahl Kaffeebäume, dercm Höchst- 
zahl sie selbst bestimmen, gegen ein .Jahresfixuin 
pro Tausend zur Pflege zugewiesen und müssen sich 
an der Ernte gegen eine Entschädigung pro Ein- 
leitmaß beteiligen. Ob si(^ viel oder wenig arbei- 
ten, liegt ganz bei ihnen. Natürlich wird der Fa- 
zendeiro solche Kolonisten, die die Bäume sehlocht 
pflegen, Ix'i Ablauf des Jahreskontraktes entlassen. 
Aber das ist in der ganzen "Welt nicht ander-s, und 
der Unterschied ist nur, daß angesichts des gros- 
sen Arbeitermangels in Brasilien der Entlassi^i^ so- 
fort wieder andei'wärts Beschäftigung findet, wäh- 
rend er in Europa oder Nordamerika vielleicht 
chen und Monate lang auf dei' Straße läge. 

Welche Stellung die Italiener im kaufmännischen 
und gewei'l}lichen Leben nicht nur des Staates S. 
Paulo, sondern Brasiliens überhaupt einnehmen, i^l 
zu bekannt, als daß es nötig wäi'e, auch nur ein 
"\\'ort darüber zu verlieren. Und von der behäbigen 
Existenz dei- italienischen Bauern im andei'cn gros- 
sen Italienerstaat Brasiliens, in Rio Grande do Sul, 
sollte man in Italien nachgerade unten'ichtet sein. 
Auch den bedeutenden ltaliener-Siedhmg(;n in Santa 
C.'atharina und Espirito Santo gehl es gut, ge.snn l 
heitlich und wirtschaftlich. Die ausgebreitete Presse, 
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die zahlreichen Schulen und sogar Gyiuaa>sien, über 
die die Italiener in Brasilien verführen, Wiid ein wei- 
terer Beweis für ilii- "Wohlergehen, zugleich ein Be- 
weis dafür ,daß die bra.silianische Regierung sie 
mit größter Liberalität gewäliren läßt. Auch die- 
jenigen, die von einem Großitalien in Südamerika 
träumen, haben also, wenn sie gerecht und ehrlich 
sein wollen, keinen Grund, sich gegen die Auswaai- 
derung nach Brasilien aufzuleimen. Aliei' um die 
Gerechtigkeit und Elniiclikeit sclieint es bei dem 
N'erhaJten der maßgebenden Kreise und der Mei- 
nungsfabrikanten Italiens nicht 7,um besten bestellt 
zu sein. Daß auch auf unserer Seite gefehlt wor- 
den ist, haben wir schon neulich einmal dai'gelegt. 
Verleumderische Artikel müssen mit aufklärenden 
bekämpft werden, gegen Böswilligkeit muü der 
Sclnitz der italienischen Gerichte angerufen wer- 
den, nötigenfalls mit der Hilfe einzelne)' Fazendei- 
i'os, die sich durch die geg(;ii den ganzen Stand erho- 
l ejien Anschuldigungen beleidigt fühlen, usw. eun 
Í!i die,se'' Richtung unsererseits system;itiscli und 
unermüdlich gearbeitet ^^■ürde, dann wäii' zwar nicht 
der Politik der italienischen Eegierung, wolil aber 
der Verlietzung der öffentUchen Meinung Itaheu.s 
ein Ende zu maclien. Und das wäre gewil.i ^L'hon 
ein Eoi'tschritt zum Bessern, deiui augenblickiicli 
ist die Atmosphäre mit .\bneigung und Mißtrauen 
gegen Brasilien geladen. 

Buntes Allerlei. 

A I ask a u ad Kali f or n i e n.. Alaska, mit se.ijien 
r(,'iche.n Bodenschätzen, \\ird im Laufe der näch- 
sten Jaluxi für Kahfornien, beson<lers San l'rancisco, 
eint! große Rolle im llandelsverk(4ir spielen. \Vi(> 
die UelKirslcht übe)' die letztjährigen TrajisaktiouMi 
zwische)! dem holien No)'de)i u)id Sa)i l''j'ancisco zei- 
gen, hal>e)i diese geschäftlichen Beziel)ungeu einen 
Weiizuwachs von 50 Prozent zu verzeichiKUi. Xach- 
don neue Da]npferve)'bi)idu)ige)i zwische)) Seattle 
und deni Puget Sund hergestellt wordoi si))d, schei)if 
San Francisco einzusehe)), dal.5 sich auf diesem \\ ege 
eine gj'oße)' Ha))de.lsve]'kehr mit dem Noj'den ent- 
wicekb) wird. Entsprechend di')' schnellen Entwick- 
lung von Xon)e seit Septen)l>er vorige)) Jahres, wird 
sich i)) diesem Jal))'e das Geschäft lebhafte)' gestal- 
ten als je zuvoi'. hn letzten Jalu'e, hat sich eine 
Zimahme in) Ilandelsverkeh)- zwischoi Sa)i l^ra))- 
cisco und Alaska entAvickelt, wie sie s(Nt de)i eiste)) 
Tagen der Entdecku)ig der Goldfelder ])icht zu vei'- 
zeichnen gewesen ist. Schiffsgesellschafte)), die mit 
Xordwestalaska u))d deni \'ukon County i]n Vo'kehr 
stehen, erwarten i)i diesen) Jahr(> eine ^'e)'kehl's- 
zimalimevon .50 Prozent gegenübe)'den) letzten Jalu'. 
in do'selben AA'eise wie der Handelsvo'kehi' des 
hohen Nordens )nit Sa)i Fi'ancisco sieh eiitwiekv'lte, 
ließen die geschäftlichen Bezieliungoi n)it Seattle 
riacli. 

Die H 0 h e )i z 0 11 e)'n u))d die .Judt')). Die 
in Gege)iwa)'t eines kaiserlici)en Adjutantoi z)ie)'st 
wm'de ein kaiserliche)' Prijiz ei'wa)tet u)ilä))gst 
\"ollzogene Ei)iweihung der ne))en Charlottenbui'gc'r 
Sy))agoge ruft die E]'i))]ie)'))ng an die vei-schiedoio)) 
(ielege))heiten wach, bei denen Berli)ier is)'aeUti- 
sche Gotteshäuser sieh de)' Teilnalune ode)', des Be- 
suches vo)i Hohenzollc)')) o'frcuto). Das älteste 
I>orli)ier jüdische Gotteshaus nach mehr als hundei't- 
jährigeni Exil der voni Kui'fürsten Johann Georg 
im Zusamtnenhang mit der traurigen Lippold- 
_,,Affäi'e" vertriebene)) und vo)n Gi'oßen Kurfürstoi 
wietle)' aufg-enonunenc)) J))de)i w)n-de i)) dei' flai- 

d< i'eulei'gasso errichtet, wo es noch heute steht. Das 
f) iihe)'e hatte sich in der Bose))St)'aße befundo) und 
Uar nach \'ei1:reibung der .luden zu))) Jägerhaus 
umgestahet ■\vorde]i. Kurfü)'st Fi'iedrich Willxdm III., 
später König Kriedi'ich I., schenkte seinen Berliner 
jüdischen Untertane)) zum Ersatz ei))en Ga)'lei) in 
d( r Scliijido'ga.sse spät<M' zur [laidereuto'ua.ss-' 
uuigetault -- zum \e))bau ei))es Bothauses. Naeh- 
ti'Hglich fügte seh)e Fi'eigebigkeit die sogenannt - 
Tüi'ke)ifah))c hinz)i, die noch jetzt a)n letzte)) do- 
^gioßc!) Feiej'tage, a))i Fe.st de)' sogoiannte)) Geset'Zfs 
fi'eudeii als Vorhang fü)' das Allerheiligsti" Ixniutzl 
wii'd. Ais K'uriosum verdient )ioch Erwäh))ung, daß 
die Fahne gar nicht tüi'kischoi Ursi)rungs ist, so)) 
dem von de)) B)'ande]ibuigern, die don Kai.se)' i))i 
Kan]pf gegen die Tüi'ken lieistand leisteten, diesen, 
di'" sie be)'eits erobei't hatten, wieder (iutrissoi wor 
d^'u sei)i soll. Daß der O'ste preußisclie König si" 
Jiicht i)i der Rulnneshalle des eben von ilun neu e)'- 
richteten Zeughauses aufhängte, sondern tie)- Bo' 
Uuer Judenschaft schenkte, geschah als Belohnu))g 
fih' die große)) Su)))nie)i, die Juden aufgebrachl 
liatte)), da)))it der Kö))ig sei)), Kaiser Leopold 1. füi 
die \'erleihuug der Königskro)ie verpfändetes \\'<n't 
dei' llilfel(?istuug i))) spanischen Erbfolgekrieg einl<> 
SC)) konnte. So wui'den mit jüdischem Geld preus 
sische Truppen ange-\vorbe)i u))d ausg<'rüstet, und 
(hunit ei'i'ang der junge Ilo'zog Ix^opold von An 
halt, de)' ))achn)alige „alte Dessauer", sei))e)) glä))- 
ze.))den Sieg u))ter den Mauo'n von Tiu'in, die erste 
AA'affoitat des königlich preulMschen lleo'es. Da 
)iuii diesi- Beisteuer zmn Kriege nach allen) ^\"o)■t- 
gebi'auch ,,Tü)'kenpfe)U)ig" hieü, soll ))ach andei'ei' 
Vo'sion die Fahne lediglich w<'gen des „Tiu'ke))- 
pfennigs" den Beina)nen Tüj'kenfahne ei'haltc)) ha- 
be)). Ueb)'ige))s hat sie diu'chaus nichts 0)'ientali 
«dies a)) sieh. Aber an) oberen Ra)id befi))det sich 
ein alte)' hebräischer Si)rucli in lateinischer l'eber- 
setzmig: ,,l))itiu)n sajnoitiae ti)))or Dei", daru)iti')' 
deutsch: „hl allen Di))gei) fürchte Gott". Die 
f(«ie]liche Einweihung de^s (iotteshauses fand erst 
u)iter de))i neuen König F)'iedrieh AMlhelm L, un- 
)nittelba)' ))ach desse)) Tlu'onbesteigung 1712, sia4t. 
Der Xachfolger des Soldatcnkönigs, Fi'iech'ieh do' 
Gi'of.ie, stiftete der Synagoge ei])en goldenen Kron- 
leuehtei', und zwar aus besonderei' Veranlassung, 
El' hatte so viel vo)i dem gel)ei)n)iisvollen T)'eibon 
der Juden am Laubhüttcnfest gehört, daß er sich 
dazu e)ilschloß, von einem Xachbai'hausc aus der 
Zeremonie zuzusehauen, Avie die Juden, in ihre Ge- 
betniäntel gehüllt, vom ln)ie)'n des Gotteshniises 
aus mit Paimenzweigen und Paradiesäpfeln in de)' 
Hand, altertümliche Melodien singend, einen drei- 
)naligen I'mzug in de))) a)igi'enzenden Garten un- 
ternalune)). Das gefiel de))i sonst durchaus nicht gt?- 
rade judenfreundlichen König so, daß ei' den .Ju- 
den seiner Hauptstadt durch ein Geschenk sein kö- 
nigliches Wohlwollen bewii's. Aus neuere)' Zeit wäi'e- 
die m)ler Bcteiligu))g des Königs "Wilhehn 1. erfolgte 
Ei)nveihnng do' Ni'uen Synagoge in de)' Oranien- 
bm'go'straße i)n Jahi'e 18üG zu erwähne)), nai))e)il- 
hch aber der Dankgottesdienst in derselben Sy]ia- 
goge ini Dezember 1878 anläßlich der glücklichen 
Genesung des Kaisers voi den ihm durch das fluch- 
würdige Nobiling'sche Attentat beigebrachten Wun- 
den. Damals war es, wo der Kronprinz, der naeh- 
malige Kaiser FYiedrich - es war zur Zeit dei' 
Hochflut der neu entstandenen antisemitischen B - 
wegung zu dem Vorstehe)- der jüdischen Ge- 
meinde, Stadtrat Magenz, den ewig doikwvu'digeii 
Ausspruch tat: „IK'r Antisonitisnuis i^l i'i))e 
Schmach des Jahrhundw'ts." 

Mr. Meschugge. Ei)) Stückcho) Be]'li)UM' 
Xachtle.be))s ... In eine))) groi.k!n hallenähnliche)) 



H,esiaurant ilor FriedrichstraLk' sitzen zecheiul. clalò «eiiio Haaro die Erde fegen. Er .sc'i7,i ah und 
schmausend und lärmend hunderio von Mensclien. hält komische Anreden an sem Publikum oder er 
An der Decke glänzen elektrische Glühlichter, kleine iiarodiert krächzend seine eigenen Musikstücke. 
Lampen mit diskreten grünen Schirmen oder solche Und Jedesmal schreit die Monge vor Vergnügen, 
mit herausfordernd gelben stehen auf den Tischen; jubelt über seine dünnnsten Einfälle un<l trinkt ilini 
i<ünstliche Lauben ti'ennen einen Teil des l?aumes zu. Der Geist allgemeiner Bezechtheit, der durch 
ab und laden die Pärchen zum VerAveilen ein. Dir den Saal geht, wirkt ansteckend; Leute, die niich 
Luft ist so dick, daß man, wie man sagt, sie mit tern eintreten, und sich kopfschüttelnd über den 
dem Messer schneiden könnte; die bläuhchen Zi- Pdödsinti an einen Ti.scli setzen, schreien nacli eini- 
gai'ren- und die weißlichen Zigarettenwolken la- ger Zeit selbst mit und stimmen in die Chorgesänge 
gern in Schwaden um die Glühlichter. Tnd immer ein, die aus uneiit gelt lieh verieiUen i/iederbücli.-j ii 
schleppen die Kellner neue Flaschen heran, und gesungen werden. Da begreift man erst, was hier 
immer kommen neue Menschenniassen über die vor sich geht, nicht Mr. Meschugge ist der Ver 
Treppe imd begehren Eintritt, obwohl die Kellnei'und rückte, sondern sein Publikum, und daß es diesen 
der Geschäftsfülu-er, Avemi sie sich an ihn wendeji, Prozeß des „Meschugge-\\'<>j'dens" mit solchem 
die .\chseln ducken. Ein kn-ríu- Tiscli ist ein Pro- sichtlichem Vergnügen auf sich nimmt, zeigt, welch" 
blem, ein leerer Stuhl ein .Mmosen, das mau gern feiner und tiefer (ieist hier auf dem Podium seine 
entgegennimmt. Alle di(^se .Menschen aber, die in Sprünge macht. Dal.^ man die Menschen verrückl 
dem Riesenraum sitzen und schlenmum, geberden machen nmß, ehe man sie glücklich macht, wird 
sich ungemein vergnügt und machen den EindiTick, nian schon vor Mi'. Meschugge gefunden haben, aber 
daß sie die Quintessenz irdischer Glückseligkeit ge- klug ist dei' Mann, der sich dafür bezahlen läßt imd 
funden liaben. Darum sehen die, die an dei- Türe iscinen Lohn zvi Lebzeiten einheimst. Die nie er- 
stehen bleiben müssen und einen Tisch suchen, so löschenden Lichter des nächtlichen Ikrlins halwn 
neidisch aus; sie möchten auch an dieser Glückselig- schon wundeiliche Pflanzen gesehen, eine der wun- 
keit teilnehmen, zu der man ihnen den Eintritt so derlichsten ist }^Ir. Meschugge, der Mann mit di-r 
erschwert. Warum sind abei' alle diese Menschen tiefen !\Ienscheukeimtnis und dem noch tiefei'eii 
so vergnügt? Ist dies die gewöhnliche Naciioi-gie tlei' Haarbusch. 
Bei'liner FriedriclLstadt, wo die Cafés erst um 4 Fhr Das Ree h t, d i e N e b e n buhl e r i n z n t ö t e n. 
morgens schließen, und bei Gesang und Zigeuner- So muß man das Verdikt nennen, das die Parisei- 
musik sich, wie die Keklanu n so schön sagen, lias Geschworenen unlängst gefällt haben und durch das 
„echt weltstiWtische" Lel>en entfaltet? Xein, das is! Sie .Mme. Robert Bloch, eine; Schriftstellerin, fivige- 
cs nicht. Das würde auf di<' i>rprobteii Sum])fhüh- sproidien haben, die ihre Nebenbuhlerin, die Ame- 
ner, die hierher pilgern, keinen Eindiuck macli'.'n. rikaneiin Mrs. Minnie Bridgeman, getötet liat, luii 
Sie sind alle so beseligt, weil Mr. Meschugge tuiter ihre Pi'auenehi'e zu rächen und ihren (halten sieh 
ihnen weilt. AVei' ist Mr. Meschugge? Fremdling, wieder zu erobern. Die Sympathien der (Jeschwo- 
der du nach der Stadt der Spree ziehst, du kannst renenbank und in dem dicht mit einem eleganten 
den Mann mit diesem bezaubernden Namen schon auf Publikum gefüllten Saal waren ganz auf der Seitr 
einer Anzahl Jleklamepakete sehen, die in der Nach- der Angeklagten, und sogar der Staatsanv. alt erör- 
barscluift angebracht sind. Du erblickst auf diesen terte s(>ine Anklage in einer inerkwiü'dig milden 
Plakaten eine Art wilden Mann mit dem liaarbuscli Sprache .Die Vorgeschichte dieser Ehetragödie, über 
eines Pa]uia-Häuptlings, nur daß er einen Frack die schon seinerzeit berichtet wm-de, war folgende: 
trägt, sowie in der Hand einen Fiedelbügen; was Herr Bloch hatte Mi-s. Bfidgeman in einem Eisen- 
im allgemeinen bei den Papuas noch nicht üblich bahncou])é kennen gelernt, und liald wurden ihre 
ist. L'nter diesem seinem Bild findest du das A\'ori: Beziehtuigen herzlicher Natur. .Jahrelang s«Hzte ei- 
,,Kolossaler Betrieb bis õ Uhr morgens." Das ge- dieses ^'erhältnis fort, bis seine Ciattin es endlich 
nügt, um deine Neugierde aufs höchste aufzusta- entdeckte. F.r gestand seine Beziehungen unumwnn- 
cheln. Du gehst die Treppe zu dem obenerwähn- den ein, mul als ihn seine Frau bat, es zu lösen, 
ten Be-staurant hinan, und dort olieii findest du dies veisfirach er ihr, .seine Verbindung mit Mrs. P.ridge- 
Ideal des nächtlichen Berlins. Mr. .Meschugge ist man abzubrechen und gestattete der Gattin, die.s 
ganz einfach ein Kapellmeister, der es auf sic.h selbst seiner GeUebten mitzuteilen. Mme. Bloch be- 
genommen hat, mit diesem verantwortungsvollen gab .sich in die von ihrem'Manne der Frau ih-idgeman 
Amte diQ Bolle eines HansAvm'sts zu vereinigen. ICr gemietete A\ olmung und die Szenen, die sich hier ab 
soll frülier ein kleiner Kapellmeister in einem der spielten ,waren peinlicher Natur. Die Amerikane- 
Thcater des Nordens gewesen sein, bis ihn die rin erklärte rmid heraus, daß sie alles, was in ihrei- 
Friech-ichstadt entdeckte, ihn mit einem schönen Na- Macht sei, tmi werde, ihren Gteliebten nicht zu ver- 
men schmückte mid ihn ziu- Hohe einer Weltstadt- lieren. Die Französin besclnvor sie, ihr ihren Gat- 
attriiktion erhob. Mr. Mescliugges Haupt,Vorzüge sind ten, den Kindern den Vater zurückzugeben. Hei-r 
seine Gelenkigkeit und seine laugen Haare. Ganz Bloch selbst setzte trotz seines Versprechens sein 

■so grotesk wie auf schien Bildern sieht er nicht Verhältnis fort. Zu drei verschiedenen Malen suchte 
aus, aber eine gerötete Nase, ein ungemein beweg- die Frau ihre Rivalüi auf und bat sie, von ihrem 
liches Mienenspiel und die lange über die Schultern Gatten abzulassen, bis sie, zur Verzweiflung getrie 
fallende MMiiie genügen, um seine Komikerbefäln- ben, eines Tages in die Wohnung der Brigdeman 
gung dai'zutun. Er ist sehr korrekt gekleidet, mit drang und ihr melu'ere Kugeln in den Kopf jagte. 
Frack, weißer Weste und Lackschuhen; im Knopf- Dann verließ sie das Haus, rief einen Waclmiann 
loch trägt er eine weiße Blume. Er ergreift seinen an und ließ sich auf die Polizei bringen. Mme. Hloch 
Taktstock, um vor dem tun ihn sitzenden Orchester hat sich vor Gericht in a-ußei-ordentlich tei.ipera- 
ein Musikstück zu dirigieren und zugleich die Hei- mentvoller und wirkungsvoller Weis<' ver eidigt. 
terkeit von sechshundei*t ]\Ienschen zu erwecken. Ihre schwarzen Augen glühten, als sie ausrief: „Sie 
Das erstere ist nicht schwer, aber auch das zweite ist schuld, daß die Ruhe meines Hauses gestöH 
bringt er fei'tig. Er kräht, brüllt und schwingt sich worden ist! Sie hatte meinen Platz im Herzen moi- 
auf dem Absätze herum, daß seine Haare um ihn nes Mannes eingenommen und beraubte meine zwei 
fliegen wie ein Radmantel. Er springt auf einmal kleinen Kinder ihres Vaters. Ich habe nur einen 
auf einen Paukenschlag in die Höhe wie aus dtr "Mann in meinem Leben geliebt und dies ist mein 
Kanone gescho.ssen, und er macht Verbeugungen, Gatte, und ich liebe ihn noch immer. Ich tötete 
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sie, uri) meine Liebe und die Ehre ituiines Hau^i's 
KU retten." Die Gesclnvoronon sprachen Fi-au Blocli, 
wie ei'wähnt, frei. 

D e r T 0 d d er W a 1 e w s k a. In Paris starb jüngst 
im Alter von fast neunzig Jalii'en eine Krau, die am 
Hofe Xapoleons III. als prächtiger Htern gestrahlt, 
seit dem Zusammenbruch des zweiten Kaiserreichs 
aber ein recht bescheidenes Leben geführt hatte: 
die Giäfhi Walewska, kiu'zweg die \\'al(!\vska ge- 
naimt. Seit Jahrzelmten bewolmte sie ein paar Zijn- 
mer in einem der vornehmei'en Pariser Hotels; hiei- 
febte sie von den Erinn(>rungen an die großen Ih'- 
eignisse, an welchen sie teilgenommen liatte, imd 
an die tragischen SchicksaLsschläge, die innei'halb 
weniger Monate ilu'e ganze stolze Cii'öße znnicht? 
gemacht hatten. Sie war in erster Ehe. mit einem 
der hervorragendsten Männer der napoleonischen 
Zeit, dem Grafen W'alewski, der Alinister des Aeus- 
sei-n und. dann Parlamentspiüsident war, verheiratet 
gewesen. Graf Walewski leitete auch den Paris<'r 
Kongreß von 1856, da er damals nicht bloß in 
Frankreich, sondern auch im übrigen Ivuropa füi- 
eine diplomatische Größe gelialten wut-de. Ein Gön- 
ner und Förderer der Künste und Wissenschaften, 
ließ er sich für kiu'ze Zeit vom Zauber des Theaters 
un)garnen: er wurde dramatischer Dichtei", uml es 
wurde ihm in seiner Stellung nicht schwer, sein 
Erstlingsdrama „Die Schule der Welt" im Odeon zur 
Aufführung bringen zu lassen; und das Stück hatte 
sogar Erfolg. Graf "\^'alewski war von kaiserlicliem 
.Geblüt; war er doch der Sohn Napoleons 1. und 
der schone)! Polin Maria Walewska, dei- (rattin des 
Anastasius Oolonna Walewski zu Walewice. In lei- 
denschaftlicher Liebe war der Graf der Tragödin 
Rachel zugetan, aber seine Liebe wurde nicht erwi- 
dert. Das stimmte ihn so )nißnnitig, daß er „aus 
.\erge!-" die erste beste Frau, die ihm in der Gesell- 
scliafl begegn<!te, zu heiraten beschloß; diese Frau 
(die jetzt vei'storbene Greisin) war die ilorentini- 
sche Gräfin de liicci, die in der Folge zwar nicht 
ganz so großen politischen Einfluß hatte wie ihre 
Landsmännin, die Gräfin Otistiglione, ab^a" ihren) 
(.Satten immerhiji eine hervorragende Helferin und 
Mitarbeiterin wurde und sich der besonderen Ach- 
timg und Freundschaft der Kaiserin Eugenie er- 
freute. Die Walewska war immer eine entschie- 
dene (iegnerin der italienischen Einheitsjiolitik Ca- 
vom\s: dei- große piemontesische Staatsmann, der alle 
Treibereien und Biinke des Napoleonisci)en Hofes 
kannte,; sagte mehr als einmal, daß er die Gräfin 
WaleAv.ska mehr fiü'chte als irgendeine andere Frau 
iim Hofe des Kaisers. Es gilt als siehe)', daí.í sie 
Niele .Tahre hindurch in ausgezeichneten l'eziehuji- 
gen Z!)it) Vatikan stand, und wie die Castiglione 
die treue Vermittlerin zwischen Xapoleo)). und Ca- 
vour war, war sie es zwischen Pius IX. und der 
Kai.SBrin Eugenie. Die Walewska war einf^ der we- 
nigen Damen der Hofgesellschaft, die im Schreckens- 
jahre 1870 in Paris blieben mid den üntci-gang des 
prunk\ ollen Kaisen'eiches mitansahen, ohne sich in 
ilnen Ijebensgewohnheiten stören zu la.Sí-;en. Sie 
heii'atetc nach denv Tode ihres Gatten in Zureiter 
Ehe den Grafen d' Alessandro di Sant Adriano, 
einen sizilischen Edelmann, und eröffnete (iinen po- 
litischen und diplomatischen „Salon". Abi r es war 
ein Eintagsglan'z, vmd die Gräfin mußte, nachdem 
die Pracht und die Herrlichkeit des Kai; erreiehes 
verflogen waren, bescheiden in den Hintorgrund 
li'eten. Aus ihrei' ersten Ehe stammten ein Sohn 
und zwei Tiichter. Der Sohn, (iraf Walew ski, hatte 
die dijjlontatische I.auflmlm eingeschlagen; beim 
Ausbruch des Krieges schiinl er jedoch aus dem 
Staatsdienste aus, um sich für das Heer anwerben 
zu lassen. Nach dem Kriege lilieb ev Militär und 

ert'eichte .schließlich den Hang ei)uis Gbcrstleutnants. 
Nachdem er den Abschied genotnmen hatte, wid- 
mete er sich dem Bankfa-ch, und der Enkelsohn des 
großen Napoleo)i ist heute Direktor des Credit 
Lyoimais. Die Beerdigmig dei- Walewska wai- ein- 
fach und doch itnponiiM'end; don Sa!'ge folgte)) zahl- 
rcnche Vertrete)- de)' vornelnnsten Familien der Kai- 
serzeit, unte)' ihnen auch ei)t A'ei'treter der greisen 
Kaiserin Eugenie . . . 

Zui' T r i n k gel d e j'f )■ ag e. Der Trinkgeldt-r- 
fragf hat in Koblenzer Zeitungen ein .iurist eine 
ga)]z )ieue Seite abgeM'onnen. Er ]))einl, da der Kell- 
nei' die Speisen u)ul Getränke bai' oder dui'ch (Jut- 
schei)Ui bezahlen und für sich den Betrag wiedo)' 
von den Gästeti einziolu^n müsse utid \'om Á\'irt kfi 
ne)i Tx)hn erhalte, sei er eigentlich gai' nicht Ik'- 
dietisteter des Wirtes, so)Hlern ein selbständiger - 
TivDisportunternehmer, der die gewinischten Spei- 
sen oder Getränke vom' "\\ irt zun) Ga.st hinliefere. 
Hierfür könne er Bezalilung verlangen „wie jeder 
liollfuhrmann", der die War-'.-n vom Bahnhof zu den 
lläusei'n bringe. Es sei tmreclU, daiJ der Rechtsan- 
spruch auf Bezahlung von geforderten und geleiste- 
te n Diensten in Foru) von Trinkgeld geführt werden 
solle. Vielmelu' tnüßten die Wille durch Anschlag 
i)) ihren Bäumen und Aufdruck in den Pr eisver zeich- 
nifisen bekannt machen, daß die Gäste' für de)i 
„Tran.sport" der Speisen mid Getränke an den Kell- 
ner einen be.stimn)ten Betrag zu zahlen liätten. Dann 
habe der Kellner einen Ilechtsansprucli darauf, doi 
der Gast zahlen müsse. Damit sei für die K'.ellner das 
i:!)angenehme beseitigt, daß sie ihren Lebe.nsunter- 
halt durch Trinkgelder, also mehr oder weniger ein 
Almose]), bestreiten ))ulßten. Das fehlte noch ge- 
i'ade, daß die Besoldung der Kelhier den Gästen 
geradezu aufgezAvungoi wiuxle. Ein Schritt weitei- 
wäa'e dann luir, daß die Käufci' z. I?. auch in den 
g)"oßen Konfektionshäusern, A\'arenhäuseni und an- 
deren Läden die biídienendén Angestellten bezahlen 
müßten, weil diese ebenfalls Gutschenie ausstellen 
und nach der erwähnten 'Auffa.ssiuig Transportun- 
ternehmer wären, die die gewünschten Gegenstände 
dem Käufer zubringen u)id vorlegen. Gcnule weil 

1 der Wirt, da der Kellner flu' alle entuo)nmenen Spei- 
' sen und Getränke durch bares Geld, Gutscheine 
; odei' Wertmarken aufzukommen hat, keinen Pfennig 
• verliert, sondern alles bis auf den letzten Pfennig 
I hereinbekommt, sollte er die Kellner fuigemessen be- 
i zahlen und dies nicht, entgegen dem gesunden Men 
I fechenverst ande, den Gästen überlassen. Denn die 
j Kellner sind doch zu seiner eigenen Entlastung und 
: Untei*stützung da, es ist daher nichts natürliche)', 
i als daß er sie dafür selbst auch entschädigt:. De) 
i Vergleich mit den Rollfuhrleuten ist so unglücklich 
j wie möglich, man sieht aber, zu welchen verdreh- 
ten Ansichten die 'l'jingelderfi-age verleitet. Lébri- 
gens, warum müssen die Kellner unbedingt 5000. 
GOOO und noch mehr Mark Einkommen halxm? Bei 
wie vielen strebsamen, tüchtigen Männern, die etwas 
gelernt haben, ist dies sonst der Fall? 

Schlau. „Geh', Alto leg' die liechmmg da ein 
biß'l untei'' da.s Riechkissen von unser'm Zimmer- 
fräulein!" .... „Ja, aber zu was denn?" - „Ganz 
einfach ,damit s' der Baron für ein Billetdoux hält 
und nicht wiixlei- imgele.sen in den Papierkorb 
wirft!" 

Tn)mer praktisch. Gatte: „Das Leben mit di)- 
ist nicht zu erti'agen; ich hätte wahi'hat'tig Lus! 

j mich ins Wasser zu stilrzen."  - Gattin: ,,l)a 
I kannst du halten wie du willst, al)er sei so gm n)n.i 
I zieh dir deine alten Sachen an." 



K « u i 11 e t f) n 

Willst du Richter sein? 
Roman von Maxitailia n Böttc iiei-. 

(7. Fortsetzung und Schluß.) 

Fori, mit beiden Händen packte der Geueinif^to 
die- Sofalehne, als müßte er sich festklammern, auf 
daß er nicht auf und davon liefe vor sich .selber. 
Fnd stoßweise quoll aus seiner Brust, was darin 
wühho, bohrte, brannte und fraß seit Jahren uiuh 
Jahren 

Als er aber seine doppelte Schuld restlos geof- 
fenbart, nichts dabei verschleiert imd nichts beschö- 
nigt hatte, sah er in seiner Schwägerin stilles, glat« 
tes Gesicht und staunte noch einmal in seinen Erden- 
tagen über die Wundei" und Rätsel des l'rauenhtir- 
zens - - 7Aun letztenmal. Denn kein Entsetzen über 
.seine Tat, kein Abscheu vor ihm ja nicht einmal 
ein starkes Befremden über das üngehem-e, was er 
da eben gebeichtet, sprach aus den jugendlich ro- 
sigen Zügen der Frau, die entweder Jahre, noch 
Enttäuschungen, noch Sorgen merklich altern ma- 
chen konnten. Flüchtig nui' fuhr sie .sich mit zwei 
Fingern über die Stirn, durch die ein paar schmale 
Falten ihre rasch vergängliche Spur zogen ... 

,,ilein Gott . . . wenn ich's richtig überlege . . . ^ 
das alles hätt' ich mir wohl längst selbst zusammen- 
reimen müssen. Ich hab' auch wohl manchmal ange- 
fangen damit, die Gedanken aber immer gleich wie- 
der weggejagt: Ach, bilde dir doch nicht so 'was« 
ein, solche Dummheiten! Und nun ist es doch wahr! 
.-Vlso so lieb hast Du mich gehabt schon damals 

so lieb? Ach Du . . .!" 
Dicht vor dem frühe zum Greis gewordenen und 

doch immer noch begehrten Manne saß sie auf ihrem 
Stuhl, aufrecht mit dem Ilücken an der Lehne, die 
weißen, gepflegten Hände lose im Schoß. liuhig, 
fast wohlig atmete ihre Brust, und ein leises Lächeln 
huschte über ihre großen, blauen, selbst jetzt noch 
ein wenig kalt und selbstgefällig blickenden Augen, 
um ihren kleinen, feingeschnittenen Mund. 

Dem Doktorbauer aber war es, als müßte nun, 
da. er sich endlich von unerträgliche)- Last befreit 
hatte, der karge liest seiner aufs äußerste ange- 
spannten Lebenskraft von ihm weichen. Vornüber 
sank der zeri'issene, aus schwerer Seelenwunde lilu-, 
tende Mann, bis seine Stirne einen Halt an der Tisch- 
kante fand; und ein Schluchzen, wie es Kinder be- 
fällt, ein heißes, wildes Schluchzen begann seinen 
wmatteten Körper wie mit harten Fäusten zu schüt- 
teln. Und doch: Erleichterung, Erleichterung . . . 

Sacht imd sanft ließ Frau ^Nlarie Reinhardt ihre 
weiche Hand über des Schluchzenden graues 'Haar 
gleiten. AVar es Zärtlichkeit, Liebe? Oder streichelt 
der ?klensch so ein 'Lasttier, mitleidig, erbarmungs- 
voll, weil es sich über die Maßen angestrengt hat in 
seinem Dienste? 

„Weshalb ha.st Du Dir nicht längst zu dem Ge- 
ständnis ein Heilz gefaßt, Jörg? .Weshalb hast Du 
die Last still mit Dir herumgeschleppt solange? Das 
wußtest Du doch . . . das mußtest Du doch gemerkt 
haben, daß auch ich Dich schon damals lieb hatte 

schon damalsil Du hättest Dir das Leben viel 
leichter gemacht, hättest Du mir's damals gleich 
auf der Stelle gesagt, gleich. Ich hätte Dich doch 
nicht verraten"., um keinen Preis der Weh hätf 
ich Dich verraten!" 

„Und Gottfried? . . . Gottfried?" klang es wie aus 
dunkler Tiefe. 

..Ja Trottfried! Gewiß ist es schrecklich, daß er 
die schwere Zeit hat durchmachen müssen. Aber er 
hat doch nun alles glücklich überstanden . . . Und 

wär's denn etwa, besser, er hätte anstatt für Dich 
für irgend einen Fremden leiden nnissen?" 

,,Aber jetzt . . . heute und morgen . . . solaniif fi' 
lebt?" > 

,,Ach, es sind ja doch die Sori^en, di(> Gelilsoi-- 
gen;,' die ihn so verbittern. Und wenn er die erst 
hinter sich hat . . . Vielleicht, daß er diesen Somnier 
eine i-echt gute Ernte macht, oder daß er wirklich 
Land verkauft an die neue Gesellschaft, von der die 
Zeitungen schreiben . . ." 

..Wozu Dich und mich belügen, .Marie,? Das 
Zuchthaus . . . die verlorenen Jahre . . . die Schan- 
de, die er nicht loswerden kann —. Das ist's wo- 
rül)er er nicht wegkommt, woran er schließlich zer 
brechen wird. Oft seh' ich hinter seinem Blick ilen 
Vej-dacht lauern, oft hör' ich hinter dem Ton seiner' 
Stimme eine Ahnung der .Wahrheit drohen, l'nd ich 
irre mich nicht. Es ist nicht nur das liöse Gewissen.- 
das mich das fühlen läßt . . 

.,Xehi. nein, Jörg; nein, nein!" In heller Angst 
sprang es von Ihren Lippen; und auch aus ihren 
Augen schoß die fahle Flamme der Angst. 

,,Doch, doch, Marie! Warum nahm er keine Hilfe 
an von min —, im April, als ei' das Geld zu den Zin- 
sen nicht zusammenhatte? Warum belog er mich? 
Und ging dann hin und verkaufte das Jungvieh! 
Warum?" 

..Weil er stolz ist und eigensinnig, wie sein Vater."' 
,,Wär's nicht das beste, Marie, ich ließe ihn hej- 

rufen . . . gleich . . . unü sagte ihm alles?" . . . 
Da packte die l<Yau mit liartem Griff seinen 

Arm. 
„Bist Du von Sinnenf? Denkst Du gar nicht an 

mich ?Willst Du mich der Schande preisgeben voi 
ihm'? Mich, seine Mutter ?Du sagst, er hätte Ver 
dacht, jetzt schon! So wird er auch glauben, daß 
ich mit Dir im Bunde wai- in jener Nacht . . . und 
niemals wird er sich's ausreden lassen, nicht von 
Dir und nicht von mir. Und wenn er dann hingeht 
in seinem Zorn,   ist er nicht in allem wie sein 
Vater; . . . biegen oder brechen? - soll ich zum 
Spott werden vor dem ganzen Dorf, vor der ganzen 
Welt? . . . Etwa selbst neben Dir auf der Ankla- 
gehank sitzen? Und auch Du . . . nicht einmal die 
Untersuchungshaft würdest Du überstehen, so ganz 
von Kräften, wie Du bist! Sei doch vernünftig, Jörg" 

wieder glitt ihre weiche H;xnd leise über sein 
graue.s Haupt -. „Ist's nicht genug, daß e i n e i 
die Schuld büßen mußte, die docli gai* keine Schuld 
ist? Denn das mußt Du doch fühlen: das war nichts 
Unrechtes, was Dtt getan hast! Notwehr — nichts 
weiter! Und wenn wirklich noch was andei-es mit- 
sprach, so doch nur. daß Du mich lieb hattest, daß 
Du mich freimachen wolltest. Jörg! Jörg! Nimm's 
doch, wie's nun einmal ist! Denk doch an Dich und 
mich! Laß mich bei Dir! Ja, laß mich bei Dir! Ich 
helf Dil' weg über Gram und Kummer . . . über 
alles! Pflegen will ich Dich, bis Du wieder gesund 
und froh bist. Mein Gott ... Du bist doch noch 
80 jung . . . Du wirst schon drüber wegkommen. 
Ja . . . mögen die Leute sagen, was sie wollen, ich 
bleibe bei Dir . . . ich bin doch die Nächste dazu, 
bei Dir zu.bleiben und Dich wieder gesund zu pfle 
gen " 

Sacht beugte sie sich nieder, lehnte ihren weicheuj 
vollen Arm um seine eckigen, mageren Schultern. 
Er aber welule sie von sich ab, njihm noch ein 
mal alle Kraft zusammen, richtete sich auf. 

„Niemals, Marie, niemals! Ich hab' Dich lieb ge- 
habt ja. ■ - "Wie lieb! Hab' Dich wohl auch jetzt 
noch lieb. Weiß ich's denn selber? Aber ich hab' 
mein Anrei.'ht an Dich verloren. Ich hab' nicht war- 
ten können, bis mir das Schicksal das Glück, nach 
dem mich .so sehr hungerte, freiwillig gab. Stell- 
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1(311 hah' ichs mir wollen - stehlen! Und der Wil- 
le zur Sünde wiegt so sei)wer, wie die Sünde selbst, 
j\un muß icli's büßen bis zu Ende . . 

Und wieder sank or schlaff und i'atlos in sich 
iiuiairmen 

Längst hatte es vom Kirch! ui iu iier Mittag ge- 
läutet; nur die beiden in de:>i dumpfen, schwülcn 
/immer hatten es nichl gehört, obgleich das Fen- 
ster nach Vorgarten und Straße hin weit offen stand. 

Da aber nun mitten in das lange Schweigen hinein, 
in da« sie verfallen w^aren, draußen von den Stein- 
fljesen des Flures her ein starker, fester Männer- i 
schritt klang und daß gleich darauf eine starke, feste | 
Hand die Türklinke niederdrückte, das hörten sie' 
und ersclu-aken; und rasch floh Fi-au Marie vom So-! 
fa weg zum offenen Fenster lün •—f wenn sie sich ^ 
auch nachher überlegte: dumm bist Du gewesen!' 
.lörgs Hand hättest Du fest in die Deine nehmen 

mit dem Eintretenden zugleich den widerspensti- ' 
gen Gewissenskrämer selbst überrumpeln sollen . . J 

Gottfried stand auf der Schwelle, staubbedeckt, in 
Schw^eiß gebadet, wie er von dei' heißen Feldarbeit j 
heimgekommen war. ! 

Gleich, als er von den Leuten auf der Straße ver- j 
tiommen, was sich zugetragen, hatte ihn der Arg- 
wohn schon wieder in seinen Krallen gehabt. Herr 
gott, wenn der Onkel stürbe! Was hat er so Ge- 
heimnisvolles mit der Mutter zu reden - - gerade , 
mit ihr? Und stärker packte ihn der schlimme Arg- 
wohn, als er nun vor dc.i beiden Menschen stand, 
die - der eine da - - der andere dort so 
weil ab voneinandei', so gemacht weit ab — i'e- 
gungslos und befangen in Schweigen verliarrten. | 
Die Mutter im hellen Frühlingskleid dort am Fen- ' 
st er, wie an den Fleck gebannt! "War das die Art, ' 
auf die Krankenpflegerinnen sich nützlich zu ma- 
chen suchten ? 

„Ich höre, Dir sei ein Unfall zuge.stoßen. Oukel!"" 
Heiser kam es heraus. 

„Es ist schon wieder besseiantwortete die Mut- 
ler an des Leidenden statt, elie noch die Frage ver- 
klungen wai\ I 

Gottfrieds Augen hefteten sich fest auf des Dok- 
torbauers ermattetes, totblasses Gesicht. 

„Wie Du aussiehst . . . lieber Himmel! Wie ein 
Siebzigjähriger, der auf dem hetzten Loch pfeift. Was 
fehlt Dir denn eigentlich in aller AVeit? Was nimmt 
Dich denn nur so mit?" i 

Von dem Röchelnden flog sein forschender Blick 
wieder zum Fenster hin zu der Frau, die dort im 
schönen Ebenmaß ihrer blühenden Gestalt noch im- 
mer regungslos, wie ein Bild im Rahmen, stand. 
Da gewählte auch Frau Marie Reinhardt, daß auf 
ihi-es Sohnes düsterer Stirn der Verdacht lauerte, 
sprungbereit. Und da erblaßte auch sie. , 

„Das möcht ich wirklich wissen, was einen ^^ann 
wie Dich so umwerfen kann . . . Reinhardt'sches 
Blut und Reinhardt'sche Knochen in Deinen .Jahren." 
Der Stralü der großen, hellen Augen lag schon wie- 
der auf dem verfallenen, gi'aubärtigen Männerant 
litz. 

Und von diesem bohrenden, suchenden Strahl wie 
von einem gi'ellen, unerträglich hellen Licht geblen- 
det, fühlte dei' Doktorbauer, düß er irgend etwas ant- 
worten müßte . . . irgend etwa-<! Die Wahrheit? Stän 
de nui' dort nicht die Frau ... die Frau in dem 
lichten Kleid! Schuldlos ist sie und seine Mutter! 
Und doch würde er, ihr Sohn, nie an ihre Schuld- 
losigkeit glauben ... nie! Und wenn du mit Engels- 
zungen redetest, nie . . . nie! 

Gottfried ruckte mit den Schultern; die Fallen 
auf seiner Stirn gi'uben sich tiefei' ein, finsterer, 
drohender. 

,,Du mllst es mir wohl iiii-ht sagen, was Dir 

felüt • kannst es vielleicht auch nicht. Abel 
meiner Mutter hast Du es doch wohl gesagt . . ." 

Die Frau am Fenster wui'de noch um einen Schein 
blasser. Gern wäre sie für den Hilflosen da au"" 
dem Sofa mit einer Ausrede eingesprungen: aber dei 
Kopf war hohl und leer, wie ausgebrannt, und die 
Zimge starr und lahm. 

Da riß der Doktoi'bauer sich endlich zusammen 
Luid sagte, was ihm gerade als rettende Ausflucht 
das fiebernde Hirn durchzuckte: 

,,Ich habe schlimme Nachrichten . . . von Fritz. 
Er verlegt sich jetzt dai'auf — durch unsaubere 
(..ieldgeschäfte — Unglück und Gram in nocli 
weitere Kreise; zu bringen als bisher . . . L]r verlegt 
sich darauf . . Mit einem dumpfen Stiihnen brach 
er ab. 

Sollte es denn nie ein Ende nehmen, das Lügen, 
(las verdammte)? Ein Feigling bist du, ein P^eigling, 
matt und schlaff an Leib und Seele. Und der Feig 
Jing stolpert von einer Lüge zur anderen, bis ei 
mit der letzten ins Grab sinkt ... 

,,So so . . . von Fritz! Schlimme Xa-chrichten! Also 
das ist es . . . doch! Ich dachte erst . . ." 

Du bist ja von Sinnen! Bezwinge dich! Sprich sie 
nicht aus, die .ungeheure Schmähung, die eine Mauer 
zwischen dir und diesen beiden da aufbauen würde 
. . . eine unübersteigbare Mauer für immer. 

(Gottfried würgte und schluckte. Sein Blick glitt 
■m Boden, der Kopf sank ihm auf die Brust. Von 
Sinnen bist du, von Sinnen! 

„Ja, dann will ich nur wieder . . . die Arbeil . , 
(iute Besserung!" 

Er stürzte hinaus. Aber schon auf dem Flur hatte 
de)' Verdacht ihn wieder am Halse. 

Ausrede! Faule Ausrede! Alles, alles! Es war! 
Es ist! Die Schuld zerbricht ihn, das böse Gewissen 
reißt ihn zu Boden! . . . Aber die Mutter steht doch 
aufrecht, jung und stolz. Sie kann doch nicht mit- 
schuldig sein, kann doch nicht! . . . Doch, sie ist 
mitschuldig! Warum stand sie so stumm? .Warum 
wurde sie so blaß? 

•Wie ein Trimkener stolperte ov über die Straße 
seinem Hause zu. Was soll daraus werden? Wie soll 
da« enden ? Narr du, warum hast du sie nicht ge 
fragt? Warum nicht? ... Es ist dein gutes Recht, 
dein Erdenrecht! Wehre dich . . . wehre dich! Auch 
gegen deine Mutter! 

Die Tür war kaum hintci Gottfried ins Schloß 
gefallen, da stürzte Frau Marie Reinhardt auf den 
Doktorbauer zu, faßte ihn an den Händen, packte 
ihn an den Schultern. 

„Ja, Du hattest recht! Er ahnt es, das Fürchterli- 
che! Gott, was soll ich nur tun? Ich flehe Dich an 
. . . versprich mir, schwöre mir, daß Du ihm nie die 
Wahrheit sagen wirst, auch dann nicht^ wenn er 
Dich eines Tages fragen sollte. Und er wird Dich 
fragen . . . Versprich mir , . ," 

„Ich kann Dir das nicht versprechen, Marie. Ich 
bin so haltlos in mir . . . Ich weiß nicht, was heut.' 
abend sein wird, geschweige denn morgen. St r 
feen möcht' ich und fühle doch, daß ich leben inuU. 
bis Gottfried die Wahrheit weiß. Ach . . . wie ofi 
hab' ich mich gefragt in meinem Leben; Was ist 
Gott? Ist Gott das Schicksal, das als düstere Wolke 
über uns hängt, oder ist Gott der Wille zum Gu- 
teil in unserer Brust, der uns vorwärts treibt zu 
allem Reinen und Hohen? Jetzt weiß ich es: Der 
Wille zum Guten ist er, der stärker ist als alle Rück 
sieht auf die, die wir lieb haben . . ." 

Und nun stand er aufrecht, ein Leuchten wie 
Verklärung auf dem schmalen, blassen Gesicht, und 
wollte an ihr vorbei zur Tür. Sie aber stellte sich 
ihm entgegen, klammerte sich an ihn. 

..Ich lasse Dich nicht zu ihm ... bei Gott im 
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lliiiDiiei nicht. I(!li könnte nicht leben unter dem 
Vei-dachte, d;iß ich mit Dir zusammen schuldig bin. 
Dem Alten, dem Hoffmann. maclite ich'« naclt und 
spränge in den See ..." 

Ks war ihr gewiß nicht ernst um ihre Drohung, 
selbst nicht in dem Augenblick sinnloser Erre- 

gung. Sie kämpfte nur, wie die Selbstsüchtigen zu 
kämpfen pflegen. Alle Waffen sind ihnen recht, al- 
le Mittel sind ihnen durch den Zweck geheiligt, l'nd 
ihr Zweck sind sie selbst. Erst ich, dann die ande- 
ren; erst ich, dann mein Sohn! 

Hnd der Doktorbauer war wie eiji abgerissenes 
Blatt, das der Herbststurnt hintreiben kann, wohin 
ei- will. So welk und so matt hatte ihn die Last der 
vergangenen .fahre gemacht. Und luu- aus Mattheit 
und Schwäche geschah es, daß in dieser Stiuide der 
Wille zum Guten, der mit. so heller Flamme in sei- 
ner Brust emporgelodert war, wieder verflackerte 
und versank, ehe er sich durch die große, selbst- 
lose Tat liefi'eit und erlöst hatte. 

❖ * H« 

.Uich des ,,)'oten Alwin" Schicksal wai' nocli nicht 
entschieden, obgleich das Beil des Scharfrichters nun 
schon seit IMonaten über seinem Nacken schwebte. 
Da.s ,,"Wildemannspielen" hatte mau ihm in der Ir- 
renajistalt, in die er zur Beobachtung seines Gei- 
■s'teszustandes vom Untersuchungsgefängnis aus ein- 
geliefert worden war, rasch genug abgewöhnt; und 
als er sich Anfang Dezember vor dem Wittenberger 
Schwiu'gericht auf die schwere Beschuldigung d(^s 
Kaubniordes, begangen an dem Kutscher Phitten- 
herg aus Hagen in AVestJalen, verantworten muß- 
te, hatten ihm Staatsanwalt und Geschworene l'r- 
sache und A'crlauf des Zusammenstoßes, bei dem 
er seinen Wandergenossen lediglich in der Notwelu 
erstochen haben wollte, einfach nicht geglaubt. 

Und doch war sie wahr, die romantische Geschich- 
te von der- mit einem richtigen und echten Tausend- 
nuu'kschein gespickten Brieftasche, die der rote 
Alwin wenige Tage nach seiner Ausweisung atts 
Hamburg während der Walze gen Berlin mitten auf 
freier I.iandstraße gefunden haben wollte. Und doch 
war sie wahr, die „groteske Mär" (der der Staats- 
anwalt „den Stempel dreistester Erfindung von der 
Stirn ablas"), die wirklich phantastisch khngende 
Erzählung von dem Glücksfimd, von dein der Freund 
Plettenberg nach dem Grundsatze: „Gleiche Brüder, 
gleiche Kappen!" die Hälfte haben, der rote Alwin 
ikber — fla ihm das Kapital zur liegründung einer 
neuen, von keiner Polizeiaufsicht imd keinem Aus- 
weisungsparagraphen mehr bedrohten Existenz jen- 
seits des großen Teiches helfen sollte —, auch nicht 
eine einzige blanke Mark abgeben wollte. Und doch 
war sie von Anfang bis zu Ende wahr, des armen 
Teufels trocken-grausige Schilderung in der Ge- 
gend von Wittenberge, nahe dem Elbufer, auf einenv 
Heuschob'er kampiert, und der Kutscher Plettenberg,, 
von wilder Gier nach dem mühelos erworbenen Mam- 
mon erfaßt, sich über den schlafenden „roten Alwin" 
geworfen und ihn zu erdrosseln versucht hatte — bis 
es dem schon halb Erstickten noch im letzten Augen- 
blicke gehmgen war, sich hiit einem „gar nich so 
liöso jemeint gewesenen" Messerstich zu befreien. 

„Wo ist denn nun eigentlich der Tausendmark- 
schein geblieben?" hatte ein Geschworener gefragt 
und sich dabei für einen besonders findigen Kopf 
gehalten. ' 

,,üa.s soll Jott wissen, wo der jeblieben is! Va- 
leicht hat'n mir mein Preind schon stibitzt, als ick 
noch gei)6nnt habe. Er hatte mir bei's Abendessen 
immerzu mit Schnaps traktiert; da kann's woll sind, 
(laß ich nich jemerkt hab', wie er inirden Lappen 

wechnaluK! .\ni Ende is er mir aber auch bei dei 
■Teringe un Jewirge uffm Heuhaufen von selber 
"rausjerutscht. Ich hab' erst widder an den Schein 
jedacht, wie ick meinen F'^reind schon hatte in die 
Hlhe schwinunen lassen." 

,,Aber dem Toten die Uhr wegzunehmen, vergaßen 
Sie nicht?" fragte der Vorsitzende, und seine Aug;*ii 
blitzten. 

,,Nee.! Wie ich mein'n Freind bis ans Ufer je- 
schleppt un'n da hingepackt hatte, um mir zu ver 
l)usten, da. bhnkerte die Kette so helle in'n Mond 
schein. Da dat's mir leid, daß die Uhr mit ins Was 
ser sollte, un da hab' ich .sie mir dami ehen anji- 
eichncti" 

,,Und das Portemonnaie Ihres Freundes wahi- 
echeinlich auch?" hatte der Staat.sanwaU aus sei 
nem Hinterhalt dazwischengeschossen. 

,,Ja natürlich das auch!" 
Ein aufleuchtender Blick des Einverständnisses 

von Antlitz zu Antlitz in 'der ganzen liunde . . . 
,,Weshalb aber, -• wenn Sie aus Notwehr han- 

delten haben Sie nicht einfach von Anfang ;u\ 
die Walu'heit gesagt? Weshalb haben Sie erst ver 
sucht, der Behörde das faule Märchen von der un 
glücklichen Liebe und dem Selbstmord Ihres ,,Freun 
des" aufzubinden?" 

„Mein Jott . . . ick kannte doch die Herren Je 
richtshöfe schon. Ick wußte doch schon, daß sie 
bei einem, der so viel vorbestraft is wie ick, jleich 
uffs Janze jeh'n, ihm jleich die janze jestohlene 
Obsternte uffhängen, wenn ei' man bloß eenen je 
mausten Appel einjesteht!" 

,,Und die Legitimationspapiere des Ermordeten 
vergaßen Sie merkwiü'digerweise auch nicht! Xiu' 
das Beste, den Tausendmarkschein, vergaßen Sie;" 
hatte ein zweiter Geschworener, der hinter seinem 
findigen Kollegen nicht zurückstehen wollte, mit 
spöttischem Lächeln eingeworfen. 

■ ,,rch dachte doch nattü'lich, ick hält' den Schein 
noch an mir. Ick hatt'n mir doch mit 'ne Stecknadel 
am Hemde direkt uff 'der Brust festge^teckt. Zum 

'Umkehren un Suchen hatt' ick nachher, wie ick 
endlicli merkte, daß er wech war, keene IVaute 
mehr. Wenn er wirklich nicht bei die Leiche jefun- 
den is — den Schiffern kann ooch'keen Deibel trauen! 
— denn wird'n woll eben 'ne Kuh mit'm Heu zu- 
samm' uffjefressen haben! Un die Flebbe nahm ick 
doch eben, weil mein Freind unbestraft war. Ick 
brauchte mir doch denn keene andere zu besorgen. 
Bei Leute, wie wir sind, müssen alle Vorteile jelteii. 
Un ick wollte doch mein Leben jern noch "mal als 
anständiger Mensch von vorn anfangen!"  

Doch alles Erklären, alles Begründen hatte dem 
armen Teufel nicht geholfen. Trotz der wohldurch 
dachten und temperamentvoll vorgetragenen Vertei 
digungsrede des jungen, nach forensischen Lorbee 
ren lüsternen Anwaltes hatten sich die Geschwore 
neu ganz auf den Standpunkt des Staatsanwalte^s 
gestellt: ,,Der Angeklagte, dessen Verbrecherlauf- 
bahn schon auf der Schulbank beginnt, der von 
Diebstahl zu Urkundenfälschung und Betrug, von Be 
trug zu Einbruch „fortschritt", der erst vor wenigen 
-opo}i S9p uiap jni? qons,i9Ap.iopt U3]z;uiqosoíí 
Wochen durch den ebenfalls nach in sein Kei bholz 
nauer Armenhauses bewiesen hat, daß sein lose sit- 
zendes Messer nicht gesonnen ist, mit dem Leben 
eines Mitmenschen viele Umstände zu machen  
— dieser sitthch verkommene Bursche wollte éich in 
den Besitz der Uhr, der Barschaft und der Papiere 
seines Wandergenossen setzen und hat den offenbar 
allzu Vertrauensseligen niedergestochen, weil ihm 
der Mord als der einfachste Weg zur Ausfülu'ung 
des Raubes erschien!" 
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Die Schuldfragen wurden hejalit und der 
Alwin" zum Tode \<>rurteilt. 

Sein junger, eifriger Rechrshoistaud aber hatte 
schon vor der Verkündigung dejf Schuldspruches 
einen llevisionsgrund auf der Pfanne; Die Ablehnung 
irgend eines Beweisantrages, über tlesseu Erheblich- 
keit oder Unerheblichkeit er sich gleich zu Beginn 
der Verhandlung mit dem Voi'sitzenden in den llaa- 
ren gcdegen , und er war mit seiner Berufung, 
die er mehr in seinem, als in seines Mandaten Inte- 
lesse eingelegt, wirklich glücklich durchgedrungen. 
L")aR lleichsgericht, als höchste Instanz, hatte das 
Urteil des Wittenborger Schwurgericlites aufgeho- 
ben und die Sache zur wiederholten Verhandlung 
au ein benachbartes Gericht zm'ückverwiesen. Die- 
ses sollte im Juli zusammentreten; und darnach erst 

so hieß es — würde der ,,rote Alwin" sich in 
Berlin wegen Mordversuches gegen Gottfried Rein- 
hardt zw verantworten haben. 

.tlV.' 

.U.s Gottfried lleinhardt ■ wie iiumer grübelnd 
luid rechnend ; eines Nachmittags um die Mitte 
des Junimonats mit der ersten liochbeladenen Fuhre 
duftenden, knisternden Kleelicus vom Südende Ro- 
denaus her in die Dorfstraße einbog, sah er schon 
von weitem vor dem Hause des Gemeindevorsteliers 
ein großes Automobil halten, dessen offenbar fun- 
kelnagelneue Ijackierung ;;enau so in der Sonniier- 
sonne prahlte wie die fuüktdrutgelneue Livree des 
an da« Vehikel gelehnten, von einer neugierigen Kin- 
derhorde umlagerten Chauffeurs. 

Automobile gehörten auch in Rodenau längst zu 
den alltäglichen Erscheinungen; des Sonntags zu- 
ma-i durchsausten sie vom irühen Morgen bis in die 
apäte Nacht in fa^t ununterbi'ochener JReihe lärmend 
und stinkend das stille Nest, verwandelten die si'hat- 
tige Lindenstraße in einen von Staubtromben heim- 
gesuchten Wüstenstreifen und erzeugten Furcht und- 
Haß bei Mensch und Tier - Haß besonders beim 
Wachtmeister Brömel, an dessen zum Aufschi-eiben 
gezückten Notizbücli sie ohne jeglichen Respekt vor 
(ien polizeilichen Gesch^^ indig'keitsvorschriften 
,,ewig unfaßbar" voi'beischossen, und der sein ,,turch 
tie verfluchten Tinger" in dauernder Empörung be- 
findliches A ratsgewissen nui' durch die folgende 
chi-istliche Betrachtung halbwegs beruhigen konn- 
te; ,,ChofX ßei Tank, taß ßich ab vmd ßu eener von 
tie Pante 's Chenick pricht und uff tie Weiße we- 
nichstens ter Cherechtigkeit Chenüche chescliieht!" 

Gottfried hätte dem langgestreckten, protzigen Un- 
getüm schwerlich besondere Beachtung gesclienkt,. 
hätte ei- nicht einen jungen, leicht scheuenden (^aul, 
den er erst vor einigen Tag(^n als Ersatz für einen 
plötzlich eingegangenen alter[)robten hatte anschaf- 
fen müssen, als Handpferd vor seiner Heufulu-e ge- 
habt. So aber galt es, Obacht zu geben, daß die emp- 
findliche Pferdeseele nicht^ durch ein jäh hervorbre- 
chendes Knattern oder Pusteii des uniieimlichen Rät- 
selwesens verwirrt, Hals über Korpf durchgin,o:e. 
sich selbst und ihrem Besitzer zum Schaden. 

Wirklich schwang sich der Chiuiffeui', als Got - 
fried noch etwa fünfzig Schiitte von dem Hause 
mil dem wildgewordenen Dache entfernt war, mit 
a.]ler Gewandtheit seiner hellgelb gestiefelten Bei- 
ne auf den Lenksitz und legie s('in<i weißbehand- 
schuhte Hände an das Steuer. 

Fest hielt der sonnengebräunte Mann oben auf dem 
hohen Heu wagenthrone die Leine in schwieliger 
Faust, ließ, dem schnaubenden Handpferd gut zu- 
sprechend, das gefährliche Am o keinen Moiiient aus 
den Augen und sah nun, wie durch den gepflegten 
Plathe'schen Vorgarten zwt7 P.iare in eifriger Unter- 

haltung auf die Straße zusclu'ilteu; voran 5er dicke 
Gemeindevoreteher selbst an der Seite eines kleinen, 
spitzbäi'tigen, lebhaft gestikulierenden P'remden und 
hinterdrein Erna Plathe, wie immer „tipp-tojip" ge- 
kleidet und doch fast noch übertroffen —i wenn Da- 
mengarderobe durch HeT'rcngarderobe überhaupt 
übertroffen werden kami dui'ch die gei'adezu l)leu- 
dende Eleganz ihres Begleiters, dessen schlanker 
Wuchs und gezierte.]- Gang Go'ltfried sogleich merk 
würdig vertraut voi kamen, und den er in der näch 
sten Sekiuide wirklich als seinen Vett(!r und „gewe- 
senen zuküid'tigen Schwager" Fritz Reinhardt er- 
kannte. 

Ein paar sl ark hämmernde ^Herzschläge lang schos 
sen dunkle, zornaufwühlende Erinnerungen durch 
(iottfi'ieds Seele. Die nächtliche l utorredung am See, 
der scharfe Zusammenprall im „Weißen E-oß", dei- 
Schwestei' Verzweiflung nach dem Verschwinden 
ihres ,,Herzensschatzes" und ihre Schande - das 
alles wollte wieder unheimliche Macht gewinnen. 
Aber mit hartem Willen ward es geduckt; und was 
übrig blieb hi Gottfrieds Brust, war tiefe, abgründi 
ge Verachtung: Wie hoch über Dir, Du geckenhaft 
aufgeputzter A''erschwender leicht und skrupellos ei'- 
gaunerten Geldes fühl' ich mich in meinem geflick- 
ten Ai'beitskittel auf meiner mühsam erernteten Last 
Heu! 

Und da g«'rade ,,Ziethen aus dem Busch" mit Wal 
demar Brückners sichtlich aufs fieitdigste angereg- 
ter Braut an das hellgelb gepolsterte Vehikel heran 
getreten war und nun unter dem Schirm seiner eng- 
lischen Sportmütze hervor einen herausfordernden 
Blick zu Gottfried eniporschickte, so schwoll in die 
i;em das Gefühl der Verachtung allzu ungestüm auf. 
und von seinem hohen Heuwagenthron herab spie 
er dem ,.Herrn Bankier" geraile \o- izblan 
ken Lackstiefeletten. 

,,Flegel!" rief der insuhierl;" in 'irinig 
und riß Erna Plathe rasch ein.en Sclu-. rk. 

„Lump!" antwoiatíí Gottfried und selivuiJi .c; mit 
der Schnin- seiner langen-Peitsche an Fi'itz Rein- 
hardts blasser Nase vorbei. 

Das Haudpferd aber, das dr.^ Peitschenschwip- 
pen auf sieh bezog, fiel leider vom Fleck weg in 
einen scharfen Trab und bereitete dadurch der so 
vielvercprechend begonnenen Stral.ienszene zwischen 
^'i^utomobil- und Heuwagenb oirzo ein vorzeitiges 
Ende. 

Von Plathe imd seinem Anhang ausposaiuu, war 
es wie im Fluge im ganzen Dorf herum; Man kön 
ne nie wissen, was im Afenschen steckt! Ziethen aus 
dem Busch, des Doktorbauers Einziger, hätte es in 
dem halben Jahre seit seinem Wegzuge aus 
geradezu unheimlich weit gebracht. Mitin!ial)er der 
übrigens streng christhchen Bankfirma Kon und Ko. 
(Kon mit K ohne h) wäre er geworden und noben- 
bei sozusagen der Hauptmacher der neugegründeten 
„^[ärkischen Bahnbau- und GartenstaÖtgesellschaft 

Nun wußte man also endlich, wie das Untei'iu'h- 
men hieß, das Rodenau, Land und See, der allein- 
seligmachenden Großstadtkultur erschließen und die 
Bauern und Ivossäten im Handtundrehen in Millio 
näre verwandeln sollte! Ein Aufatmen ging durch 
die ganze Gemeinde; denn seit jener, tausend übei- 
schwengliche Hoffnungen weckenden Notiz, die Wal 
demar Brückner seinem Vater und seinem künfti- 
gen Schwiegervater zuliebe im März in die Zeitungen 
lanciert hatte, war nichts Greifbares mehr über die 
,,neue Gründung" laut geworden. Und wenn Plathe 
und Brückner die ungeduldigen Gemüter auch mi) 
weit weiser Rede beruhigt hatten; „So rasch gehen 
solche Eiesensachen nicht vorwärts!" dieser und 
jener Zweifler war doch schon drauf und dran ge- 
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wesen, dir ganze Goschichte als faiilon Zaubei' zu 
nehmen. 

Nun alior hatte nuin duch etwas, woi'iin man sich 
lialten i\onnty; den Xameii doi' tlrrna! L-iid was für 
einen Xanien: Märktsehe IJahnbau- und Gartenstadt- 
geseliscliaftl! Frilz: Ji<'inhardt und sein Kompagnon 
aber wäi en bei Platiie gi.nreseii, utu über den AVeg, 
den der Rahnstrang nehmen sollte, und über den 
ßel)auuugsp!an der neuen Siedlung zu beratschla- 
gen. Am Secufej' entlang, anschließend an das Land- 
haus des .iagdpäehters, würde die erste Villenstras- 
se erstehen, und ebenda sollte natürlich auch gleich 
nach berühmten Mustern ein großmächtiges Aus- 
riugsrestauraat gebaut werden. 

.„Man gut, d;i.B es noch nicht dasteht, daß ihr (sureit 
Durst vorläufig noch bei mii- stillen müßt!" dach- 
10 die Muhme fv>onenwirtin und feiertci wiedei' ein- 
mal einen reichen li^i ntetag. 

Die AVahrheit, die sich in dieser Welt leicj^»r imr 
so selten frei und offen üb ir die Straße begibt, hät- 
te natürlich ganz anders gesprochen: Auch Ziethen 
aus dem Busch hat seinerzeit des schlauen Walde- 
mai' listiges Märlein durch den Blätterwald rauschen 
hören, und als einziger Erbe seines Vaters und dcr- 
einstigen Rodenauer Giundbc^sitzei' hat ihn natih-- 
lich ein starkes Interesse ;in der Hebung seines Hei- 
matsortes, besonders aber an der Steigerung des dor- 
tigen Bodenwertes gepackl. Da ei- indessen weder an 
der Börse noch sonstwo in Herlin etwas Näheres über 
die angekündigte Gründung- erfahi'en .konnte, so hat 
er sich kurzerhand mit seinem Kompagnon in des- 
sen Auto gesetzt, um dem ilicken Plathe, der als Ge- 
nieindevorsteher doch schließlich am ehesten übei- 
das geheimnisvolle Unternehmen untej-riehtet sein 
tmißtc, 'mal gründlich auf den Zahn zu fühlen. 

Und riathc\? . . . Wenn er sich als Gemeindege- 
waltiger und größter Steuerzahler auch gewiß für 
den pfiffigsten Kopf in ganz Rodenau hieh - so 
gerissen war er denn doch nicht, um mit den Blind- 
schüssen seiner gewundenen Ausreden dem fCreuz- 
feuer der scharfen Fi'agen, in das die beiden liorlincr 
Geldinacher ihn nahmen, siegreich standhalten zu 
können. Rasch genug hatten ihn die beiden gesieb- 
ten Rörseaner zum Eingeständnis des wirklichen 
Sachverhaltes, gezwungen: und dennoch war er auch 
in dicsei- Stunde wieder triumphierenden flerzens 
innegeworden, welch bevorzugter Liebling der lau- 
nischen Glücksgöttin er wäre: hatte die Firma lion 
& Ko., die ihn nun so leicht hätte blamieren können, 
doch gute ]\Iicne zum bösen Spiel gema.cht, sich bereit 
erklärt, die Verwirklichung der „ganz ausgezeichne- 
ten" Idee in die Wege zu leiten, und ihn selbst mit 
•(iiner größeren Kapitalbeteiligung als Aktionär in 
die zu gründende Gesellschaft aufzunehmen wo- 
raus für seinen Gelddurst natürlich unbegrenzte Stil- 
lungsmöglichkeiten er])rießen mußten: denn dank 
dem fast schon zur ]\Ianie gewordenen Land- und 
Lufthunger der Großstädter machten alle derartigen 
(iartenstadt- und 
de Geschäfte. 

Zwei Tage später raste das knallrot« 
mächtig emporblühenden Firma Kon 
wieder gen Jtodenau; und den beiden ^ 
gen über saßen diesmal ein Oberst a. D. und ein wirk- 
licher .Reichsgraf zwei Leute, die durch ihr Auf- 
treten ebenso imponierend zu wirken wußten, wie 
durch ihren klangvollen Titel, und sich, mangels 
f'ini r anderen nutzbringenden Tätigkeit, von neu zu 
gründenden Ciesellschaften vielfach als Keklame- 
schilder ausborgen ließen, auch'gleichzeitig als „Kon- 
zertzcichner" auftraten; denn diejenigen, die nichts 
zu verlieren haben, können immer und überall ein 
noch so vielstelliges Risiko übernehmen. 

Im Tanzsaal der ..lu'one" fand abends eine schon 

Ansi e d I tmgsgründvm gen glänzen- 
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tags vorher durch den Gemeindediener-Totengräber 
von Haus zu Haus angekündigte große Versamm- 
lung statt. Außer Plathe zeichneten auch Brückner, 
Gräbcrt, der Junge Seeger und zahlreiche andere 
Bauern tmd Kossäten beider Parteien gToßero. Be- 
teiligungsbeträge für di(! Märkische Bahnbau- und 
Gartenstadtgesellschaft. „Denn, meine Herren," hat- 
te der Oberst a. D. in seiner phantasievollen Pro- 
grammrede gesagt, „Sie wären :—, verzeihen Sie den 
harten Ausdruck — Narren, wenn Sie sich an den 
Millionen, die wir hier aus der Erde zu stampfen 
gedenken, nicht ebenfalls Ihren Anteil sichern wür 
den." 

Um ilu- Eutgegenkominen zu beweisen, wäre die 
neue Gesellschaft, vermöge ihrer Verbindung zu den 
führenden Berliner Großbiuiken, bereit, von den- 
jenigen Zeichnern, die das zur üebernahmc ihrer 
.\ktien m'itige Kapital nicht sogleich flüssig machen 
könnten, atich Bodenwerte an Zahlungsstatt anzu 
nehnten oder aber innerhalb der üblichen Beleihtmgs 
grenz(.> entsjirechende Hypothekendarlehen zu ge- 
währen ' w obei allerdings in Betracht zu ziehen 
sei, daß zur Zeit empfindlicher Geldmangel herrsche 
und infolgedessen zweite und dritte Eintragungen 
sich nur zu hohem Zinsfuß abschließen ließen, er- 
kläite dir christliche Herr Kon als Direktor der 
,,Märkischen Gesellschaft", wie er die neue Grün- 
dung der Kürze halber einfach nannte. 

Die Rodenauer murmelten Beifall. Was galt ihnen 
tlie von den Vätern ererbte Scholle gegen die locken- 
de Aussicht atif mühelosen Erweri) eines großen Ver- 
Inögens? So verjjflichteteu sich die .Anwesenden denn 
auch ohne Besinnen, das für den Bau des Bahnkör- 
pers erforderliche Land unentgeltlich herzugeben, 
tmd der vollzählig erschient^ie ,,hohe Eat" beschloß 
sogleich (.'instimmig, daß auch die Gemeinde als sol- 
rhe der .Märkischen Gesellschaft ein größeres, vor 
läufig miverzinsliches Kapital zur Verfügung stel- 
len .solle: detin ,,;tuch die and: ;i '>:i .'''i-ften zwi- 
.sehen Berlin tmd Rodenau, die uuòcíc ií.tiiUxinie dem 
AVeltverkehr erschließen wird, haben bereits ver- 
spi-ochen, die gleiche Vfirpflichtung zu übernehmen." 
hatte der Reichsgraf — als ,,Vizepräsident des Auf- 
sichtsrates' 'war er vorgestellt worden — mit seiner 
piepsigen Stimmt" über die erhitzten Köpfe weg 
dtirch den qualmigen Saal gerufen. 

Diejenigen Rodenauer, die sich zm- Aktienzoich- 
nung nicht sogleich hatten entschließen können, 
tmd die, die der Versammlung nicht beigewohnt 
hatten, wm-den in den nächsten Tagen von Plathe 
und vor allem von Waldemar Brückner in ihren 
eigenen vier Pfählen so lange bearbeitet, bis sie 
sich einer nach dem anderen der großen Wallfahrt 
nach dem Götzenbilde der wtmdertätigen Spekula- 
tion anschlössen. Nur am Nordende des Dorfes stell- 
ten sich drei auf die Hinterbeine: der Doktorbauer, 
Gottfried mid der gottesfürchtige Seeger d. Aolt. 

Was diese Sinnesänderung denn eigentlich be- 
deuten sollte«'? fragte Seeger. Als Plathe mit d^em 
Vertrag gegen die Eieselfelder gekommen wäre, hät- 
te es geheißen, man müsse dem verderblichen Um 
sichgreifen Borlins einen Damm entgegensetzen, tmd 
nun auf einmal wolle man sogar die gottlosen Groß 
Städter.sélbst zu sich herausziehen lassen? . . . Der 
Doktorbauer aber sagte: Wenn sein Sohn etwas von 
ihm wolle, so möchte er sich nur persönlich zu ihm 
bemühen: mid Gottfried erklärte: die Lust äm Spe- 
kuliiM-en läge ihm nicht im Blut; denn überall, wo 
einer ohne Arbeit viel Geld gewänne, müßte ein 
anderer da sein, der es vei'löre. Sollte aber die Bahn 
durchaus durch sein Gebiet geplant sein, so würde 
er — um keinen Aerger zu machen — den nötigen 
Streifen gegen entsprechende Bezahlung hergeben, 
sich auf weiteres aber in keinemf Falle .einlassen. 
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Als Waldemar, der unermüdliche Gesdiäftainatin. 
der sich im Dienste der ,,Märkischen Gesellschaft" 
schon die Hacken schiefgelaufen und das Maul wund- 
g-eredet hatte, immer wieder in ihn drang, er möch- 
te doch nicht so rückständige Ansichten vertreten 

Geld wäre Geld, und Arbeit heutzutage nur noch 
eine Beschäftigung für die Dummen! •— da packte 
ihn der Thimut uiid er sagte rund heraus, Ziethen aus 
dem Busch solle ihm mit seinem ganzen Schwin- 
del den Buckel 'runterrutschen, und wer ihn noch 
"mal von der Märkischcn Gesellschaft anfange, den 
wüi'fe er zur Tür hinaus. 

Mindestens jeden zweiten ^iachmittag kam da.? 
Automobil der Firma Kon u. Komp. nach llodenau 
gesaust: und sobald Waldemar Brückner es auf der 
Bildfläche auftauchen sah, eilte er, sich seinem He- 
llen alten Freunde Fritz, der jedesmal darinöaß,, ,.voll 
und ganz" zur Verfügung zu stellen. Daß ihm die 
Märkische Gesellschaft, als deren zweiter Dirv-^ktoi 
Ziethen aus dem Busch zeichnete, in Aussiebt ge- 
stellt hatte, die Bahn würde dicht an der Gräl)ert'- 
schen Schneidemühle — demnächst Gräbert und 
Brückner d. J. — vorbeigehen und selbstredend iln'cn 
gesamten Bedarf an Schwellen und sonstigem hölzer- 
nen Baumaterial ebendahei' beziehen, daß natui-ge- 
mäß mit dem Anmarech der ersten Ansiedlimgs- 
lustigen die Gräbert'sche Schneidemühle — dem- 
nächst Gräbert und Brückner d. •). als einzige am 
Platze einen i'iesenhaften Umsatz in Brettern und 
Balken erzielen mußte — das übte natürlich nicht 
den geringsten Einfluß auf Waldemar aus. Nur aus 
Freundschaft zu seinem liebeji Fritz, zu dem er sich 
immer so sehr hingezogen gefühlt hatte, opferte er 
sieh auf, nui- aus reiner, idealer Freundschaft. . . 

Hätte dei' arme Waldemar geahnt, welche Schiau- 
ge er an seinem Busen nährte! Aber sein Idealer 
r^fer, der ihm kaum iiocli Zeit ließ, sich um .seine 
Braut zu'kümni<}i'n, machte ihn blind, und als ihm 
Erna'Plathe gegen Ende Juni seinen Verlobungsring 
zurückschickte mit dem Bemerken: Es wäre bes- 
ser so: und das Menschenherz ließe sieh nun einmal 
keine Befehle diktieren . da wähnte er ;ius allen 
Himmeln zu fallen, und fiel wirklicli heraus, als 
der Gemeindevorsteher, der aus seinem Herzen ja 
nie eine Mördergrube gemacht hatte, ihm offen und 
ehrlich zugcistand: „.la . . . das ist nun 'mal so. und 
gräme Dich man nicht weiter di'um, mein lieber 
•Tunge. ^ilädels gibt's ja nicht bloß die ganze Hand, 
sondern das ganze Land voll. Und Erna hat - wie 
nun endlich 'rausgekommen ist • den Fritz'Rein- 
hardt schon seit .Jahr und Tag so unmenschlich lieb, 
daß sie rundheraus erklärt hat, sie ^ginge 'ins Was- 
ser, wenn sie ihn nicht kriegen würde. Na, und da 
der Direktor sie auch durchaus haben will er stellt 
ja .'schließlich seinen Mann in der Welt und bringt 
es - - so'n Schlaubergei-, wie (m- is sicher nocb 
mal bis zum Konunerzienrat . . . was soll man da 
machen?" 

•Ja ... was soll man da macheni? fragti! sich 
auch Waldemar Brückner und meinte, das beste 
wäre. (>!• füge sich mit Anstand in sein Schicksal 
und sähe sich nebenbei nach einer anderen Bi'aut 
u'nr,: dei-en Mitgift ihm die Sozietät an der Grä- 
hert'schen Schneidemühle ermöglichen wiii'de. (iewiß 
hätte er's den Jiodenauern gern ins Gesicht gehöhnt: 
..Betrogen seid ihr doch!" jMit m eine m Kalbe pflügt 
die Märkische Gesellschaft. Ich allein bin ihr Ur- 
heber, ihr geistiger Vater!" Aber würde man ihm 
glauben? AVüi'de man nicht geneigt, sein, zu sei- 
nem Schaden noch den Spott zu füg'en? 

Und so gingen denn die Märkische Gesellschaft und 
das allem Anscheine nacfi un Hinnnel g-eschlossene 
Hei'zensbündnis zwischen Ei-na Plathe und Ziethen 

aus dem Busch ihren schönen, glatten AVeg dem 
ersehnten Ziele entgegen. 

* * * 

Auch Gottl'rieds Weg ging weiter, wie ei' ihn von 
Anfang an vor sich gesehen hatte: durch Arbeit und 
Sorgen. Aber auch Hoffnungen blühten ihm auf an 
seinem steinigen Wege. Gewiß, der Verlust des Pfer 
des und des alten Hoffmann Beerdigung hatten seint« 
ohnehin gescliwächte Vorsommerkasse bis auf den 
letzten Pfennig geleert, und der Termin für die .Juli- 
zinszahlung rückte unaufhaltsam heran. Aber es war 
in diesem Sommer ein Gedeihen auf den Feldern, 
wie auch die nie Zufriedenen es sich nicht besser 
wünschen konnten. Klee- und Wiesenheu war in sol 
chen Massen gewonnen worden, daß die in Scheu 
neu und Scheuern Besclu-änkten große Posten gleich 
vom felde weg hatten verkaufen müssen, und daß 
sich selbst die bekannten ältesten Leute eines so 
unheimlichen Ueberflusses an Futtei- nicht zu er 
innern vermochten. Der Roggen, der (kn'ch die Ro 
denauer Ebene gleich einem hundertfach verzweig 
ten Strome erstarrten Goldes floß, stand sogar auf 
den sandigen Plänen an der Zerlitzer Grenze in 
mannshohen Halme)i und handlangen Aehren. Und 
auf Gottfrieds T5itte war dei- Getreidehändler, der 
sich schon einmal hilfsbereit erwiesen, nach Rode- 
nau gekonunen — aucili im Auto natürlich —, hatte 
die Pracht in Augenschein genommen, ohne .sich 
erst lange zureden zu lassen, die tausend Mark, die 
Gottfried zum ersten Juli brauchte, auf Dreimn 
natsakze)it vorgeschossen. 

Trude aber, die starke, unter Wirtschafts- und Mut 
terschaftslasten Blühende, hatte sich rascher mit dem 
Tode ijn-es Vaters abgefunden, als Gottfried je zu 
hoffen gewagt: und da und dort stahl sie sich auch 
schon wieder eine l\Iinute zu ein paar Worten treu- 
meinender Besorgnis, zu einem Händedruck tiefer 
Zärtliclrkeit ab. 

Und der scliWiU'ze Schatten, dei' über die linden 
umsäumte Dorfstraße weg vom Hause des Doktor- 
bauern her in Gottfrieds Seele fiel? Es war so we- 
Jiig Zeit, seinei- zu achten, an ihn nur zu denken, 
jetzt, wo die Sonne schon in der vierten Morgen 
stunde die weite Fahrt über den blauen Himmels- 
bogen antrat und der Dämmerschein ihrer goldenen 
Mitsommerhelligkeit bis in die zehnte Abendstun- 
de fiel . . . jetzt: wo nach achtzehnstündiger, Ta 
ges Last und Hitze auch die Sinnierer unter den 
Ijandsleuten todmüde und unfähig zu allem Grübeln 
auf ihi'c Lagerstatt sanken und der Schlaffee vei- 
fallen waren, ehe sie die bleischweren Köpfe noch 
richtig^: ufs Kissen gebettet hatten. 

Es war Gottfried im erschöpfenden Arbeitsüber- 
maß dieser gnadenreichen Sommerszeit wieder, als 
wollte sein Sehnen nach Gerechtigkeit verlöschen 
in einem bitter-inbrünstigen Verlangen nach P^'ie- 
den. Laß doch! Was gehen sie dich denn an, alle die 
anderen; dein Vetter, dei- Onkel, deine Schwester 

selbst deine Mutter'? Laß das Denken an sie. 
sie versinken in dem Meer allgemeiner Weltvei-- 
achtung, das ei'kältend und beruhigend durch dei 
ne Seele strömt: Treue gibt's nicht . , . Liebe gibt's 
ni(,'ht . . . Gerechtigkeit gibt's nicht um dich her. 
Finde dich damit ab! Was kümmert's dich, wenn du 
nur selbst Treue, Liebe und Gerechtigkeit in dir 
trägt?! Du und tiein Weib! Seid ihr nicht eine Welt 
für sich? Seid ihi' (Mich nicht genug? 

ak * * 
Schon zwei Tage vor dem ersten .Juli inachte sieh 

Ciottfried Reinluu'dt auf, mit dem neuen Darlehen, 
das ihm der Getreidehändler gewährt hatte, seine 
Zinsen zu bezahlen. 



„Hm", sprach Plathe, während er Scheine und 
G-oldstücko mit umständlicher Langsamkeit sortier- 
te und in die dafüi- \orgesehenen Beliälter des Geld- 
schrankes legte, „da will ich Dir nur gleich heute 
sagen wenn ich Dlr's auch noch der Ordiuuig hal- 
ber in "nem eingeschriebenen Brief mitteilen wer- 
de: die Hypothek kündige ich Dir zum ersten Ok- 
tober!" 

Gottfried war es. als schlüge ein Blitz dicht vor; 
und seine Füße zitterten. 

„Ilm . . ." fuhr der Gemeindegewaltige, ohne sich 
umzudrehen, fort: „Ich kündige Dir das Geld nicht 
etwa aus Hache, weil Du Dich an unserer Aktien- 
gesellschaft nicht beteiligt hast. Nee, so einer bin 
ich nicht. Die Sache is einfach die: Erna und der 
Direktoi- wollen bald heiraten; daß der Direktor 
sich auf tneinem Plan unten am See noch in die- 
sem Jahr 'ne Villa bauen wird, das wirst Du ja 
wohl gehört haben. Na, und da brauch, ich die neun- 
zigtausend Mark, die auf Deiner AVirtschaft stehen, 
utn meinei' Tochtei- 'ne anständige Mitgift geben 
zu können, denn mein anderes Geld liegt unkünd- 
bar fest. Ich kann mich darum auch auf keinen 
Fall aufs Warten einlassen und müßte wenn das 
Geld nicht prompt am ei-sten Oktober aufm Tisch 
lilegt — sofort weitere Schritte I im. Also richte Dich 
tiin. Es gibt ja außer mjr noch andere Kapitalister 
in der Welt. Du. wirst schon einen finden, der Dil 
die ny})othek gibt." 

„Ja, — das werde ich wohl!" erwiderte Gottfried 
mit hai'tklingender Stimme, imd ging nach kurzem 
Abschiedsgruß davon. 

Seiner iS'au verschwieg er die Kündigung -- wo- 
zu ihr unnötige Sorgen beniten? —, stellte sich aber 
gleich in der nächsten .Morgenfrühe,' als noch al 
les um ihn hei- in tiefem Schlafe lag, an das alte 
Pult seines Vaters und schiieb im Scheine einer Ker- 
ze an den Getreidehändler, den er als Ivrösus l<annte 
und der ihm bei allen bisherigen Verhandlungen den 
Eindruck eüies gefälligen Mannes gemacht hatte 
Auch lauerte er um die Frühstückszeit den Post- 
boten auf und wies ihn an, alle in Zukunft für ihn 
einlaufenden Briefe nur ihm pei'sönlich. und zwar 
möglichst heimlich auszuhändigen. 

Schon nach zwei Tagen hatte er Antwort. Der 
Pi'okurist des Getreidehändlers teilte ihm mit, daP 
sein Chef nach Karlsbad gereist sei und während 
seiner Kur mit geschäftlichen Dingen nicht behelligt 
werden dürfe. Nach der Rückkehr des Chefs, die vor 
Mitte August kaum zu erwarten wäre, würde die 
beregte Angelegenheit dringlichst vorgetragen und 
dem geschätzten ICunden unverzüglich weitere und 
hoffentlich befriedigende Nachricht gegeben wer- 
den. 

Da Gottfried trotz aller Selbstbeschwichtigungs- 
versuche von einem Gefühl quäelndei" Fnruhe zu 
keiner Stunde mehr frei werden konnte, wandte er 
sich — ,,so nebenbei" -- an ein Hynothekenvermitt- 
lungsinstitut. dessen mit siebenstelligen Zahlen ge- 
spicktes Inserat ihm fast in jeder Nununer seines 
Kreisblattes aufgefallen war. Es kam auch wenige 
Tage später ein Vertreter, der noch viel großarti'.rer 
als das Inserat seiner Firma auftrat, nach Tloden- 
au hinaus, erklärte sich zur Besorgung der neun- 
zigtausend Mark mit einer so gerineschätzigen ]\Iie- 
no bereit, als brauche er nur in dici AVestenfasche 
zu gi-eifen,. um die Lappalie zwischen zwei Fingern 
zu halten, und legte Gottfried ein gedrucktes Ver- 
tragsformular mit dem Bemerken, daß es sich nur 
um eine rein äußerliche Foi'msache handle, zur Uu- 
I erschrift vor. 

Gottfi'ied durch mancherlei trübe Erfahrmigen der 
letzten Zeit, vor allem durch sehi Geschäft mit dem 
füi- Recht und Gerechtigkeit kämpfenden Verlags- 

buchhändler mid den Plathe'schen Schutzvertrag ge- 
gen die Rieselfelder gewitzigt, hielt es für geraten, 
die ,,rein äußerliehe Formsache" auf ihren inneren 
Gehalt zu prüfen, und fand bald genug'neraus, daß 
ihre zahllosen, drei Folioseiten füllenden Paragra- 
phen nichts als Stricke und Fangleinen waren, mit 
denen der Auftraggeber geknebelt und im geeigne- 
ten Augenblicke erdrosselt werden sollte. So wies 
er dem Manne mit den Millionen in der Westenta- 
sche ziemlich barsch die Tür und suchte noch an 
demselben Abend Anschlui.i an den Aufgeber eines 
Chiffre-Inserates, der sich in bescheidenerer Tonart 
zur Besorgung von Darlehen anbot und der auch 
postwendend zurückschrieb, daß Gottfried sich be 
hufs näherer Besprechung zu ihm nach Berlin be- 
mühen möchte. '• 

Es war um die Zeit, in der der Tag seiner Heim- 
kehr aus dem Zuchthaus sich jährte, das zum Bre- 
chen reife. Getreide die schweren Aehren demütig 
vor dem Schnitter neigte: ,,lch kann die Last des 
Segens kaum mehr tragen. Hebe deine Sense, ern- 
te mich ein!" 

Qnd da Trude erschreckte Augen machte, als 
Gottfried ihr sagte, daß er auf einen Tag nach 
Berlin reisen müsse, „Wie? Jetzt, wo jeder Bauer 
sich und jedem seiner Leute zehn Arme wünscht?" 
— da gestand er ihr, was sich ja doch wohl nicht 
längei' verheimlichen ließ. Und wenn nun a«ch an 
hl- junges, starkes Herz die Sorge jählings mit, kal- 
ten Fingern rührte, so antwortete sie doch nur mit 
gütigem \'orwui-f, es wäre unrecht von ihm gewe- 
sen, daß er sie nicht \ om ersten Augenblick an an 
seinem Kununer habe teilnehmen lassen. 

Der Agent sagtq, daß ei- jedem, der sich ver 
rauensvoll an ihn wende, volle Bewegungsfreiheit 

ließe und nui- da, wo seine Bemühungen von Er- 
folg gekrönt würden, die gesetzliche Provision vom 
aiiuMii Prozent für sich und ein Damno von zwei 
Prozent für seine Geldgebei- ve:! iiu: ■. I> •' der herr- 
ichenden Giddknappheit würde. GuuiVicJ aderdings 
für die Hypothek, die er bisher zum Zinsfuß von 
dreieinhalb Prozent gehabt hatte, in Zukunft wohl 
viereinhall) oder gar fünf Prozent zahlen müssen- 
Da es sich aber um eine Post zur ersten Stelle 
handle mid die Rodenauer Verhältnisse durch die 
Gründmig der Alärkischen Gesellschaft, die ja mäch- 
tig die Reklametrommel rühre, günstig zu sein schei- 
nen, so wihxle die Sache sich ja wolil jedenfalls 
inachen lassen. 

Vier AVochen war Gottfried voll bester Hoffnun- 
gen. Wenn du auch wirklich mit einem Prozent 
mehr bluten mußt, du schaffst es schon! Aus wie 
ander'en ^Vugen als bei deiner Heimkehr blicken deine 
Ackergründe dich jetzt schon an, obgleich du sie 
doch erst einmal M'iedei' mit jenem Fleiß und jener 
Gründlichkeit bestellt hast, die der Mensch nur füi- 
die eigene Scholle aufzuwenden vermag! Mann ist 
Mann, und mein Eigen ist mein Eigen! AVie strotzt 
dein A'ieh in Gesundheit und Kraft. Nur zwei, drei 
Jahre so weiter so die Arme gerührt und des Him 
mels Segen dazu, dann hast Du das Schlimmste über- 
standen ! 

Kurz vor Mitte August aber schrieb der Agent, 
seine redlichen Bemühungen wären bisher leider 
völlig im Sande verlaufen, weil alle Erktuidigun- 
gen, die er über die Person und die A'^ermögensver- 
hältnisse Gottfrieds einziehen ließ, so ungünstig, so 
geradezu hundsmiserabel lauteten, daß sie jeden Ka- 
pitalisten schon von der bloßen Besichtigung df«i 
zu beleihenden Grundstückes abschreckten. 

Fort mitten aus drängender Erntelast und -lust, 
in den Sonntagsanzug hinein und über Zerlitz nach 
Berlin! 

Der Agent wollte zunäclist durchaus nicht mit 



der Sprache heraus, was denn eig-eutlich so Schliin- 
tnes in der Auskunft über Gottfiied stünde. Und als 
er schließlich au(f vieles Bitten und Drängen doch 
Farbe bekannte, vermochte Gottfried tuclit einmal 
gegen das, was man ihmSchädigendes anhängte, zu 
pi-otestieren. üenn es entsprach ja doch der Wahr-' 
heit, daß die Beinhardt'sehe Wirtschaft unter dem 
Arcl)itekten Strohschein arg heruntergekommen und 
von dessen Witwe nur g-erade so über Wasser ge- 
halten woi'den war. 

l']s entsprach ja doch de)' Wahrheit, <lajJ der jet- 
zige Besitzer wegen "^Fotschlages fünf Jahre im 
Zuchthause gesessen, in den vier Quartalen seit sei- 
ner Entlassung die Zinsen nur mit schwere)" Mühe 
aufgebracht, und zu]n bösen Ende )ioch die Dujnm- 
licit begangen hatte, oi)i blutarjnes Mädel, ..eine 
A.r)nenhäuslerin", zu heiraten. 

Ob denn das gar nichts bedeute, fragte GottlVied, 
(la-ß C)- nach der Meinujig aller Einsichtigen u]id 
...'io wah)- und wahrhaftig ein Gott in) Iliinnjei isl!" 
imschuldig verui'teilt wordo) sei, dal.i c)' und seine 
Frau fleißig und ansi)ruchslos wäre)) und jedon Men- 
schen gerecht zu wei-den s))chten? l'nd hätte seine 
Wi)-tSchaft )iicht scho)i da]'um unte)' Brüdo'n ihre 
flrein)alhu))de)'ttausend Mni-k reelle)) Wert, weil auf 
de)- Sttille zweihu))de)-t .Mo)-ge)) ihres mn)dcrwe)'tig- 
ste)) Ivandes fih- zwein)alhu)ule)-ttausei)d Mai'k an 
die lüeselfelder v<n'kauft wo'den künntoi wenn 
er nicht so du)nn) gewesen wäre, de)) Plathe'schoi 
Schutzvertrag zu untersclu-eiben! 

,,.Ja. Sie liaben ihn doch nun aber u))tei'schi'ie- 
ben, heber FYeuiid! Ihren und Ih)e)' F]'au Fleiß ge- 
wiß in allen Ehren - - aber auf Menschenkraft und 
Menschentüchtigkeit leiht niemand Hypotheken aus. 
Ich werde ]nir ja gewiß noch weiterhin alle IMühe 
gebe)), Ihnen das Darlehen zu verschaffen; viel Moff- 
i))U)g kan)) icj) Ihnen i)idessen ))icht )))aclicn; u)id 
das beste wäre jedenfalls, wenn Sie irge)id eine)) 
guten F)'e))))d hätte)), dei- lh))en aus pe)'sönlic])ei- An- 
teilnahn)e aus der Verlegenheit hülfe!" 

Gottfried ging, und die graue Sorge gi)ig n)it ihm. 
(ring ]))it ihm durch die Straßen Berlins, stieg )ait 
ihn) in das stickige Abteil und setzte sieh )ieben 
ihr . .. „Ich lasse dich nicht. Du bist und bleibst 
mir ve)'falle)i!" 

Aber du kamist doch uicl)t vei-loren sein: e)))e)i 
Weg zur Rettung n)uß es doch iioch für dich geben! 
Iiebei'de))ke docli ei)i]nal deine Lage. Sechs Woche)) 
hast du jioch Zeit bis zu)n ei'sten Oktober, dem Fäl- 
ligkeitstage der Hypothek, und dann, während die 
Klage- gegen dich schwebt, wohl noch cin)))al sechs 
oder achf Wochen. Denn so lange wird es wohl 
dauern, bis es zun) Zwangsverkauf dei))ei' Scholle 
und zu deiner Exmission kommt. 

De)' Getreidehändle)- . . . richtig . . . der Getj'ei- 
dehändlei''! Du hättest heute zu ihn) gehen sollen. 
'Wo hattest du nui- deine Geda)iken? Abe)' offenbar 
ist er noch nicht von sei))ei' Reise zm'ück: sonst wür- 
fle er dir doch wohl geschrieben haben. 

Ein gute)' Freund müßte dir beispringen, sttgte 
fler Age)it. Hast du ei)ien guten Freund? Nein! Kei- 
nen! Den Onkel Jörg allenfiills. Aber de)- hat wohl 
a.uch weiter kei)) Vo'inögen als das, was in seiner 
Wirtschaft steckt. Sagen die Leute nicht, dei- Dok- 
lorbauer unterhandle mi( einer Berli)ie)' Bank wegen 
des Verkaufes seine)' ganzoi Bauernst eile: Haus und 
Hof, Garten, Acker und .Wald? Ob e)' etwa . . .? 
Xein . . . Selbst, wenn er verkaufen wollte, un) dii' 
helfen zu könnoi, du wiuxlest keine Hilfe von ilnu 
annelnnen. Von jedeA) a))deren: doch nimmern)ehr 
von ihm! 

, St m 
Zwei Woche)) saß Gottfried nun .\be))d fiu' Abend, 

von des Tages Last )nüde zun) Unsinken. oft bis 

spät in die Xacht hinein, schrieb auf jedes Inserat, 
das er i)) den Zeitungen fand, gab selbst Inserate 
auf, sch)'ieb a)) den Age))te)) und sch)'ieb soga)- noch 
einn)al an das Vo-niittlungsinstitut n)it dem Ttni- 
felsve)t]'ag. Und T)'ude sa,ß geti'eulieh bei ihm, half 
ih]n, redete ih))i n)it blutendem Hei'zen tj'üslend zu 
und fing wieder iui, blaß )U)d sehmalwangig zu w-ov- 
de)) wie er selbst. 

Als abe)' alles Schreiben nichts half, )i)acht(i (.iott 
fried sich auf, fast Morgen fü)- Morgen, fuhr nach 
Berlin, fragte da, fi'agte do)'t, wurde hier kurz ab 
g^ewiesen, dort )nit Redensarten hingehalten innl 
kehrte den ei))en Nachmittag niedei'geschlagen und 
verzagt, den nächsten wieder mit ein wenig Hoff 
nung mel)r auf den Lippen als i)n Herzen 
nach Hause zurück. Bis er sich endlich nicht )nehf 
gegen die Erkenntnis verschließen konnte, dall alles 
ujnsonst war, daß ei' verloren war, wenn der Ge 
ti'eidehändle)' sich seiner nicht erbai')nte. Der abei- 
war vo)) Karlsbad nach Ostende gei'ahi'en, hatte von 
dort eine Xordlandsreise unternomine)) und hielt sich 
nmi der Jagd wegen ii-gendwo in Schlesien auf dem 
Ritto'gute eines Geschäftsfi-eundes auf. Und der Pro 
k)U'i.st^ an den Gottfried inz\vischen vom Fj'tra&e 
des wa)')n von) Felde weg ausgedroschenen Ge 
t)'eides die beide)) \'0)'schüsse zurückerstattet hatte, 
blieb dabei, daß .sei)) Chei;, n)it dessen. Gesundheit 
es nicht zum besten stünde, auch jetzt noch vor 
allen Aufregungen behütet und bcwah)'t wei'den n)üs 
se. 

-Mitte Septenibe)' schon fand Er)ia Plathes Hoch- 
zeit statt, eine Hochzeit, wie n)an sie ähnlich g)'oß- 
aitig in Rodcnau noch nicht erlebt hatte. Und«fichon 
einen Tag vor der Hochzeit Geldleute von) Schla- 
ge des He)')')i Direktors sind in Mitgiftsachen pei))- 
lieh ge])au hatte Gottfi'ied von einem Berline)- 
;Notai' die Mitteihnig erhalten, da^i die auf seine 
Bauerjistelle eingetrage))e Hypothek von ihre)» bis- 
ho'igen Inhabe)- mit allen Rechten an den Fritz Rein 
hardt abgetreten woi'den wäre, daß also sowohl die 
Auszahlung des gekündigten Kapitals wie auch die 
Zahlung der letzten Zinsrente am ersten Oktobei' 
nicht n)ehi' an Plathe, sondern an den Herrn Di 
i'ekto)' Reinhardt, Mitinhaber des ,,Bankhauses" Kon 
u. Co., zu ei'folgen hätte. 

Schon oft in trüben, hoffnungslosen Stunden, wenn 
die Sorge, die ja nie ganz aus Gottfrieds Nähe wich, 
zu riesenhafter Größe anwuchs und ihm den Nak 
ken niederbog, hatte er sich geft-agt: ,,Wenn du nun 
wirklich keinen Geldgeber findest, wenn es nun wii-k 
lieh zui' Subhastation dehier Wirtschaft kommt, - - 
wird die gei'ichtliche Ankimdigung des Verkaufs- 
terniines Bietungslustige herbeilocken? Odei' wer 
den sich die Außenstehenden sagen: Wo es in Ro- 
denau etwas zu grasen gibt, da läßt die Märkische 
Gesellschaft ja doch keinen anderen hera)i? Und 
i)nme)' war er zu dem Schluß gekommen: Es wird 
sich kein F)'en)der finden, dei- Lust hat, dein Nach- 
folge)- zu werden! Füi- den Betrag der Hypothek 
wi)'d das Erbe deiner Vätei- a)i Plathe fallen. Pia 
the wii'd den i'oten Kasten, dei- dir von Anfang an 
nichts als Unglück gebracht hat. einmal bei gün 
stigei- Gelegenheit verkaufen, den Acker und den 
Wald aber zu seinen eigenen Liegenschaften schla 
gen und sich in Zukunft niclit mehr Bauer, sondern 
im \'ollgefühl der Berechtigu)ig daim Herr Guts 
ijositzer neiuien ... 

E)'st als Gottfried von dei' Zession dei' Hyi)othek 
an Fritz Reinhardt Xachi'iclit erhielt, stieg ihm der 
Verdacht auf: Dein Vetter ist's, dor deine Wirtschaft 
an sich i'eißen will! Er ist der Anstifter des Planes, 
dich VO)) deiner Scholle zu treiben. Und er kruupfi 
nicht nur aus Feindschaft und Rachegefühl gegen 



dich, er will aus (leinoni Ruin Kapital für sich 
schlagen! 

Abel- nein, beruhigtlí er sich gleich wicdei'. N'ach 
dem Bebaunngs])lane der Märkischen Gesellschaft, 
den du jetzt überall, an jeder Giebelwand, au jedetn 
Zaun angeschlagen findest, werden die künftigen 
\'illenstraßen um See und Doi'f lieriun so ins Ge- 
lände hineingeschnitten, daß deine Grundstücke voll- 
ständig links liegen bleiben und also ,,ihrem ur- 
sprünglichen Zwecke erhalten werden". Und die we- 
nigen Geldleute, die sich überhaupt mit dii- in Un- 
terhandlungen einließen, haben sich zuletzt immer 
daran gestoßen, daß keine Aussicht bestände, größe- 
re Teile deiner Ländereien in absehbarer Zeit als 
liaustellen zu verwerten. Und gewiß, der Zufall, der 
dir schon so manchen Streich gespielt hat, will es, 
daß dein Land wirklich imgünstig liegt. Dein Hei- 
deplan ist der nächste an Zerlitz heran und Dein 
AVald auf der Höhe eigentlich wirklich nichts weiter 
als eine Schutzwand gegen die Rieselfelder. Und ganz 
selbstverständlich mußte die Märkische Gesellschaft 
Dich gegen diejenigen ilodenauer zurücksetzen, die 
mit Kapital oder Terrain an ihrer Gründung be- 
teiligt sind. Du hast einfach kein Glück im Leben! 

In den letzteti Tagen des September gelang es 
Gottfried endlich, des Getreidehändlers habhaft zu 
werden. auvT 5den ei- seine letzte Hoffnung setzte. 
Aber auch der Getreidehändler hatte nichts weiter 
für ihn als ein bedauerliches Achselzucken und eini- 
ge gutgesetzte Worte, mit denen er es begründete. 
... Worte, Wort».', die Gottfried wie die i)eini- 

gende Melodie eines unerträglich oft vernommenen 
Gassenhauers in die Ohren klangen. ]\[it Aufmerk- 
samkeit hörte er erst hin, afs der Mann aüf einmal 
sagte: ,.. . . Gewiß . . . es ist eine Nichtswürdig- 
keit von Plathe, daff er Ihnen die Planke, auf der 
Sie stehen, gerade im ungünstigsten .Augenblicke, 
unter den Fiißen wegzieht,; nötig hat er's nicht, das 
weiß ich am besten. Ei' hätte es immerhin noch 
eine Zeitlang mit ansehen können, ob es Ihnen nicht 
doch noch glücken würde, sich dvn-chzuwinden. Viel- 
leicht aber hat er damals, nach Ihres Vaters Tode, 
die Hypothek nur darum hingegeben, um die Wirt- 
schaft - wenn's einmal mit Ilu'er Mutter schief- 
gehen sollte - recht billigen Kaufes in die Hand 
zu bekommen. Vielleicht aber hat er sich zum Zu- 
ziehen der Schlinge auch erst von seinem Schwie 
gersohn breitschlagen lassen. Denn der und sein 
Kompagnon sind ein paar rücksichtslos Verwegene, 
ein paar Strauchräubei-, denen eine vernichtete Exi- 
stenz nicht mehr gilt als ein totgetretener Wurm 
aiijü der Straße!" 

Gottfried der ganz zusammengesunken neben dem 
Schreibtische des Getreidehändlers gesessen hatte, 
richtete sich langsam auf; in seine .Vugen trat ein 
starrer, drohender Ausdritck. 

,,Sie meinen wirklich, daß mein \^>tter die Wirt- 
schaft kaufen will, um Kai)ital daraus zuschlagen?" 

..Abel- das ist doch das übliche Manöver, lieber 
Freund. Und in Ihrem spezielleli Falle? Ilu- Wald 
an der Zerlitzer Grenze soll wnd muß der \'illen 
kolonie erhalten bleiben —^.das weiß ich aus si- 
cherer Quelle. In Ihrem Besitz aber hält man ihn füi 
gefährdet. I'nd wenn die ]\Iärkische Gesellschaft den 
ers-ten Verbauungsplan auch so entworfen hat, dai,\ 
Ihre Grundstücke scheinbar als totes Land daliegen 
' - vom Plan zur Ausführung ist auch bei Gründern 
ein weiter Schritt; und was hindert die Herren, in 
dem Augenblicke, wo Ihre Scholle in Fritz H(;in- 
hardts Besitz übergegangen sein wird, einen neuen 
Vcrbauungs])lan herauszugeben? Wer will ihnen vei-- 
bietcn, nun auf einmal Ihre Ländereien fein 
frisiert 'ins Schaufenster zu setzen und die der an- 
deren Rodenauer als Ladenhüter in den W^inkel zu 

stellen? Etwa die Rücksicht auf die Dummen. dio_^ 
der Märkischen mit Geld und Geldes wert auf die 
Beine halfe-nr? Du Uebei- Gott. . . . mag doch jeder 
zusehen, wie er seine Grundstücke auf eigene Faust 
losschlägt! Zunächst ich imd dann noch einmal ich 

und dann erst die anderen!" 
,,0b sich denn nicht vielleicht ein fremder Spc 

kuhuit finden ließe, der Lust hätte, der Märkischen 
Gesellschaft Konktu-renz zu nitachen"? Dei' wenig 
stens noch das Altenteil meiner Mutter herausböte, 
damit . . . der Lump die AVhtschaft nicht für dii> 
ses -- Lumpengeld in die Finger bekommt?" 

„Nein . . . dazu liegt die Entwicklung bei Ihnen 
noch viel zu sehr im Dunkeln. Drei, vier - ■ vielleicht 
auch schon zwei Jahre später, wenn die Bahn ihre 
Rentabilität erwiesen hat, wenn man erst sehen Icann. 
wie der Hase läuft. Aber jetzt? Nein! Und dann . . . 
hinter die Märkische ist neuerdings ehie mächtige 
Großban'k! getreten, mit der anzubandeln i,ch kei 
nem SchM'ächeren raten möchte. Finden Sie sich in 
Ihr Schicksal, liebej' Freund'! Sie sind jung. Sie 
sind tüchtig. Sie werden sich anderswo in der ^^'ell 
eine neue Existenz erarbeiten - eine bessere vioj 
leicht, als Sie sie in dei' Heimat hatten!" 

Gottfried sai.V. den starren, drohenden Blick gera- 
deaus ins Leere gerichtet, und rührte sich nicht. 
"Was war denn das? Was stand denn da auf ein- 
;na.l vor seinen Augen,? Wo war er denn! Träumte 
er? Die drei; Plathe, Fritz Reinhardt und der Dok- 
torbauer. kamen auf ihn zu, 'flössen zusammen zu 
einer nebelgi-auen, riesenhaften Gestalt. Und diese 
Gestalt, die bald die Züge des ersten, bald die des 
zweiten, bald die des dritten seiner Feinde zu trn 
gen schien, die bald mit des einen, bald mit des an 
deren Stimme redete, reckte die tniförmigen Arme 
nach seinem Hause mid rief zuletzt, die Fratze liöh- 
nisch verzerrend: „Fort, Totschläger! Du hast hier 
nichts mehr zu suclien!" 

Wo liist Du denn eigentlich? In Berlin? Im Ru- 
i'eau d(!S Getreidehämllers/? N(!Ín! In Rodenau Inst 
Du . . . Am Torweg Deines Hauses stehst Du. Dei 
ne und Deines. Woibes Heimstatt vor der nebel- 
grauen, riesenhaften, höhnisch giúnsenden ÍTestalt 
zu schützen. Und wie sie nicht von Dir weicht, nä 
her auf Dich eindringt, was tust Du? Den schwoiTn 
Eichenpfosten des Torweges reißt Du aus, als ivä ■ 
ren Dir Simsons Kräfte verliehen, und schlägst da 
mit die drohend vor Dir aufgereckte Gestalt nieder. 
Eine breite Lache dunklen Blutes ergießt sich vor 

, Dir und verliei't sich in den Sonnenschein draußen . 
! Taumelnd, wie trunken, stand Gottfried auf und 
■ ging. Doch die Sorge schritt nicht mehr an seiner 
Seite. Sie war geflüchtet vor etwas Größerem, Ge- 
waltigerem, das neben ihm daherschwebte. geister- 
gleich, und sein ganzes Wesen erfüllte. 

Er wußte, daß seine Fi'au, von Hoffen und \'er- 
zagen hin- und hergeworfen, ihn daheim mit fie- 
bernder Ungeduld erwartete. .Aber er ging doch noch 
erst zu dem Rechtsanwalt, der ihn einst vor dem 
Militärgerichte vertreten hatte, und fragte: 

,,Ist da.s kein Verbrechen, wenn einer, um sich 
zu bereichern, .seinen Mitmenschen von Haus mid Hof 
treibt?" 

,,Ich vo'Stehe Sie nicht . . .!" 
Gottfried erzählte; und der Reciitsanwalt aniwor 

t(ite, ganz beti'offen durch den mei'kwürdigen Blick 
des Fragers: 

,,Nein . . . ein Verbrechen nach un.sereni geschrie- 
benen Gesetze ist das nicht; nach dem ungeschrie- 
benen in unserem Innern aber ist e.s mindestens eine 
Sclnu'kerei. Eine Schurkerei allerdings, die tagtäg- 
lich geschieht, füi' die wir Juiisten daher kaum nwh 
ein Achselzucken übrig haben." 
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,,Aber auf die keine Strafe steht? Vor der mich das 
G-esetz nicht schützt?" ' 

„Nein - natürh'ch nicht. ich sagte es ja 
scholl!" - —  

Auf dem Heimweg von Zerlitz traf Gottfried init 
Gustav Seeger zusammen, der Plathe im Frühjahr 
heimlich eins auf den Hut gegeben hatte und der 
nun um seinen früheren „Todfeind" lierumschwen- 
zelte wie ein um einen guten Bissen bettelnder 
Hund. 

,,Na?" fragte er. „einen neuen (.Teldgeber liast Du 
wohl noch nicht?" 

„Nein!" 
Ein kurzes ärgerliches Auflachen. 
,,.Ich hab's ja immer gesagt . . . einen Dusel ha' 

Ziethen aus dem Busch! Der kriegt Deine Wirt 
schafi wahrhaftig für die lumpigen neunzig ?»ii]l' 
und sclilägt später 'mal seine vier- bis lunfnialhun 
dert 'raus!" 

„So? Du mehist?" 
„Nun ja . . . gegen mich, der ich jetzt sellr intiir 

mit ihm stehe, hat er neulich - auf der Hochzeit 
>uS er 'n bißchen angesäuselt war - seine Ile'ii' 
bilitätsberechnung aufgemacht. Aber ich hab' ilur 
mein Ehrenwort gegeben, zu keinem Menschen da 
i-über zu reden. Und ich hätf auch zu Di)' nischl ge- 
sagt, wenn Du mir nichl so leid tätest und -- wenn'? 
nicht eigentlich 'n Skandal wäre. da)'1.5 der Kerl sc 
'n unverschämten Dusel hat. Genau wie Plathe. Dr 
hättest Dir die Erna nicht entgehen lassen sollen. 
In der Familie ist der Segen lum 'mal zu Hause!" 

..Ja . . . das wird wohl so sein." 
Also, das ist Gustav Seeger. der Dich noch vor 

einem halben Jahre als .,Herkules in den Augias- 
stall der Gomehidevertretimg" schicken wollte, der 
gegen Heuchelei und List uiid Trug wi(> ein Ber- 
serker tobte! Während von seinen Lippen das Kampf- 
geschrei: ,,Rocht und Gerechtigkeit!" flammte — wie 
sind die Menschen erbärmlich! , saß in seinem 
Herzen der gemeine, kriechende Neid! Nicht Deines 
Vettei's schmähliche PIandlungsweise ist (is, die ihn 
r-mpört, sondern sein unverschämtes Glück! Hahaha! 

Zu Trude, aus deren Augen die Angst schrie, 
sagte Gottfried beim Heimkommen nur; „Es war 
wieder nichts!" Und ging dann hinaus und sah. ob in 
der Wirtschaft alles in Ordnung wäre. Seine Pflicht 
wollte er tun bis zuletzt. Da sollte keiner kommen 
tmd ihm nachreden können, daß er. solange er Herr 
gewesen auf seinem Grtmd und Boden, auch nur 
flaa Allei-geringste versäumt hätte! 

Unterwegs in der Bahn hatte ihn der Gedanke 
durclizuckt: Schlag' Deinen Wald auf dei- Höhe nie- 
fler, spiel' ihnen alleji einen Schabernack, damit sie 
mit ihrer Villenkolonie wenigstens, wenn der Wind 
a,us Südosten weht, von Zerlitz her „die Nasen voll- 
kriegen!" Aber gleich hatte er diese Tiegimg niede- 
rer Ilachelust wieder erstickt. Nein, tu' nichts, tu' 
um Deiner selbst willen nichts, was Dir als Unrecht 
erscheint! 

,,Und sei nicht etwa so dumm, noch Zinsen zu 
bezahlen!" hatte ihm Gustav Seeger auf dem ge- 
meinsamen Heimweg von Zerlitz aus noch geraten, 
,,0b Du nun um neunzig oder um einundne\mzig 
Mille verklagi wirst, ist schnuppe. Jeder ist sich 
selbst dei- Nächste. Suche zu Geld zu machen, was 
Du noch irgend zu Geld machen kannst, .A.lle Vor- 
teile gelten. Und Ziethen verdient auch so nocli ge- 
nug!"" 

Weshalb i'ufst Du Dil' das überhaupt ins Gedächt- 
nis? Höre doch gar nicht mehr hin nach dem, was 
Menschen Dir sagen! 

* * * 

Pünktlich am L Oktober fuhr Gottfried nach Ber- 
lin, die fälligen Zinsen, wie es ihm aufgegeben wor 
den war, an das Bankhaus Kon u. Co. zu bezahlen. 

,,Und wann gedenken Sie das gekündigte Kapi- 
tal • zurückzuerstatten?" fragte der Kassierer, wäh- 
rend er die Quittung ausfüllte, und blickte Gottfried 
dui'ch den schwarzunu'änderten Kneifei' hei-au^foi' 
dernd an, ^ 

..Wenn ich es habe -- ehei- nicht!" 
Vor dem drohenden Ton, in dem diese Worte ge- 

sin'ochen wurden, und voi- dem hellen, starren Blick, 
der sie begleitete, schlug dei' Kassierer ersehreckt 

■•eine kurzsichtigen Augen nieder. r 
Am 10. Oktobei' schon erhielt Gottfried die Klag:c 

uigestellt. . 
Trude. die solange standhaft gmvesen war und 

nuner noch auf Wunder gewartet hatte, lag jetzt 
nanclie Xacht wach in ihrem Bett mid weinte und 
veinte. 

Nicht füi' sich zittei'te und bebte sie sie selbst 
var sich ja immei- ihre geringste Sorge gewesen; 
Tu- das Kind zittei'te sie, ri a.s sie unter dem Herzen 
rüg, das sie mit allstündlich<im Regen und Bewe- 
gen mahnti'; Du bist uuMiie Mutter. Du hast mir 
las Leben gegeben, Du mußt mir das Leben er 
'lalten . . . 

Und für (Gottfried zitterte sie. Er spricht kaum 
'loch mit mir. geht oft an mir vorbei, als ob er mich 
•^ar niclit sähe. Ist ei- mir gram geworden, weil 
ch so arm bin und niemand habe, der ihm helfen 
'cönnte ?Was ist das in seinem Hlick. dieses Dunkel 
drohende und doch so seltsam Helle? 

Uml wieder einmal hing sie sich zärtlich an Gott- 
frieds Hals. ,.Du, sei doch gut! Geh" doch nicht so 
^till und stumm umher. Sprich doch — sprich doch 
wenigstens. Sag' mir, was Dich drückt und quält 
— sag" mir alles! Sag "mir, daß Du mir gram bist 
wegen meiner Armut, Schilt mit mir. Nur sei nicht 
so starr und stumm!" 

Leise strich er ihr da über da^; Haar. „Wie solt' 
'ch Dir wohl gram sein? Kannst Du dafür, daß die 
■Menschen schlecht sind?"' 

,,Laß sie doch sein, wie sie wollen;, 'die Menschen. 
Sind wir zwei uns nicht genug? Und wenn wir 
wirklich hier heraus müssen, es ist ja schwer, ge 
wiß für Dich besonders. Aber (?s ist doch noch 
nicht das Schwerste! Müßt' ich Dich verlieren, das 
war' doch tausendmal schlimmer. Das wär' das ein 
zige. was ich nicht überleben könnte." 

Gottfrieds Blick hing schon wieder mit hartem 
und hellem GlaYiz ins Leere. 

„Nein . . . das ist nicht das Schwerste, daß wir 
hier hinaus nn'issen. Aber warum wir es müssen 
— das ist's! Daß es kein Recht und keine Gerechtig- 
keit in der Welt gibt!" 

,,Darunter müssen viele leiden. Friedel, noch här 
ter als wir. Schau" Dich um. Ist nicht Not und 
lü'ankheit und Elend das Schicksal Tausender?" 

.,Das Schicksal! Hm . . . vielleicht. Aber da.s 
schlimmste Uiiglücls kommt von den Menschen!" 

,,Wir sind beide Jfesund und stark. Und für die Ge 
sund(Mi und Starken ist Armwerden kein Unglück. 
Was verlangen wir denn viel vom Leben? l<>ühling 
und Somniei' wird es übei'all in der Welt, überall 
gibt es grüne Felder und blauen Himmel darüber. 
Und überall können wir beide uns nüt unseren ge 
Sunden Händen das Wenige verdienen, was wir für 
uns und unser Kind gebrauchen werden. Nicht, Lielv 
ster?" 

Unter Tränen lachte sie ihn an. 
,,.Ja, Du . . . und das Kind!" Sein abgewandter 

Blick kehrte noch einmal zu ihr zurück, glitt zärt- 
lich über sie hin, um gleich wieder staiT und hell ins 
Leere zu schweifen. ..Aber laß nur, laß . . . auf 



das alles kommt es ja jetzt gar nicht an . . Sanft 
machte er sich aus ihrer Umarmung frei und ging 
wieder an seine Arbeit. 

Trude aber wußte sich in iln-er Seelennot nicht 
mehr zu fassen, schlich, als es Abend geworden war 

ach, es wurde jetzt, wo der Oktober sich mit stacht 
seinem Ende zuneigte, schon so früh Abend! zu 
I'lathc und demütigte sich mit heißen Bitten vor 
ihm ■ nicht um ihretwillen, sondern um ihres MaJi- 
nes uihi ihres Kindes willen. 

Und Plathe antwortete; „Natürlich . . . au Eurem 
Untergang liegt uns nischt. Sag' Deinem Mann, ich 
will ihm noch zwölftausend Mark auf die Wirtschaft 
herauszahlen . . . natürlich mit allem, was drauf 
ist: mit Pferden, Wagen, Vieh und Ma.schinen — 
wenn er freiwillig geht. Und in Bamlow 
stände die Braune'sche Kossätenstelle zum Verkauf. 
Wenn ei- da zehntausend angibt, hat er sie weg und 
behält noch zweitausend zum Wirtschaften in den 
Fingern. Sag' ihm, ich wäre morgen so wie so zu 
ihm gekommen, um ihm das vorzuschlagen. Wenn 
aber hart für hart gehen sollte, wenn zum Subhasta- 
tionstermine keine Käufer da sind als wii' und 
das haben wir in der Hand —, wer will uns zwin- 
gen, unsere Hypothek voll herauszubieten? Und dann 
bleibt ej- schließlich noch mit 'nem gehörigen Rest 
bei uns hängen und hat zeitlebens keine Tiuhe vor 
flem Oerichtsvollzieherl" 

Trude eilte heim, beinahe stolz auf das, was sie 
zuwege gebracht hatte, und richtete Gottfried die 
Botschaft aus. 

Dej- aber lachte, lächle mit dem scharfen, liöli- 
'schen Lachen, das seit seinem Besuch bei dem Ge- 

I eidehändler allzuoft von seinen Lippen sprang. 
,,Sieh an! Mein Unglück will er nicht ülahaha! 
in gutes Herz zeigt sich wieder 'mal in seinem 

i,.a)zen Glanz!" Und dann in heftigstem Zorn, feuer- 
rot im Gesicht: „Bange hat er, der Schuft, icli könnt' 
entweder alles, was beweglich ist auf meinem Grund 
und 'Boden, verkaufen, oder es möchten sich zum 
Subha,stationstermin docli noch unvorhergesehene 
Bieter einstellen, die ihm und dem anderen ILalun- 
ken die AVirtschaft teuer machen!" 

„Wenn er auch wirklich so denken mag, Friedel. 
sei doch vernünftig', weiche der Gewalt . . . bringe 
uns nicht um den schönen Anfang zu einer neuen 
E.xistenz, die sich uns - - ein Glück in allem Un- 
glück — so 'unverhofft bietet!" 

„Nein!" schrie Gottfried da, „nein! Was ver- 
stehst Du denn von dem allenAVas kümmert nüch 
das plundrige Geld? Mein Hecht will ich, mein 
Recht! Und wenn wir alle darüber zugrunde ge- 
hen !" 

Die fiodeuauer schüttelten die Köiife und flü- 
sterten Gottfried ins Ohr, er wäre schön dumm. 
Für wen quäle er sich eigentlich von früh bis spät, 
für wen bestelle er seinen Acker mit einer Gründ- 
hchkeit, als ob er seiner Klitsche den Huf einer 
Musterwirtschaft und sich ein Ehrendiplom \on der 
Landwirtschaftskammer erwerben wolle? Für Zie- 
then aus dem Busch quäle er sich -- für sicli selbst 
doch nicht. Denn darüber müsse er doch im Iclaren 
sein, daß er jetzt keinen neuen Geldgeber mehr 
fände, jetzt, wo seine Klagesaclie jeden Tag spruch- 
reif würde! Warum führe er noch innner nach Ber- 
lin, schriebe. Briefe über Briefe und gäbe Inserate 
über Inserate auf? Gewiß, er wäi-e ja zu bedauern, 
reinweg vom Unglück verfolgt wäre er. Plathe aber 
und dem Direktor hätte man ihre Gemeinheit schon 
längst unter die Nase gerieben, wenn man nicht, 
fürchten müsse, es dadurch mit ihnen zu verderben. 
Da die beiden aber nun 'mal die Hauptmachei' der 
Märkischen wären, so sei man doch schließlicli von 
ihnen abhängig !Warum in aller iWelt ei' sicli nicht 

so gut wie irgend möglich schadlos halte, dafür sor- 
ge, daß die beiden lläubei- ilu'e Beute mit hicren 
Wänden und kahlen Stoppeln in die schmutzigen 
Finger bekämen? 

Und auch unter sich schwatzten die fiodenauer: 
„Der Friede! Reinhardt ist verrückt! Nun hat ei' 
die Händler — die Vieh-, Pferde-, Kornhändler und 
Trödler —, die ihn jetzt wie Bienen umschwärmen, 
die gewiß ihr eigenes Bestes, daneben aber doch auch 
sein Bestes wollen, gar schon in heller Wut vom Hof 
gejagt und ihnen gedroht, er ^\'^^rde seinen Hund 
auf sie hetzen, wenn sie ihre Visage noch einmal 
durch seinen Torweg steckten'! Ja, wem nicht zu 
raten ist, dem ist auch nicht zu helfen!" . . . Und 
Gustav Seeger schöpfte aus dem Brunnen seiner rei- 
chen Welterfalu'ung und sagte: „Es gibt Steuerleute 
und Kapitäne, die ilu* Schiff auch in der höchsten 
Not nicht im Stich lassen, die es als eine Art Ehren- 
sache betrachten, mit ,TÍhreni Schiff unterzugehen. 
Gott sei mit ilmen; denn selig sind die Schafsköp- 
fe!"   

Um die Mittagsstunde des Tages, an dem in der 
Hypothekensache Plathe wider Rehihardt das Ver 
säumnisui-teil auf Zwangsvorkauf und Exmission er- 
gehen mußte — Ijei der Aussichtslosigkeit seinei- Sa- 
che liatte Gottfried sich erst gar nicht durch einen 
Anwalt vertreten lassen —, kam Frau Marie Rein 
hardt in lebliafter innere]- Bewegung vom Hause 
des Doktorbauern her über die Straße geeilt und fand 
ihren Sohn, nachdem sie ihn in Haus und Hof ver- 
geblich gesucht hatte, endlich in der Rüstkanuner. 
in der er eben dabei war, sich aus einer kernfesten 
Buchenklobe eine neue Wagenrunge als Ersatz für 
eine alte, schadhaft gewordene zurechtzuspalten. 

So tief erregt wai- die Frau mit dem schönen, (.'ben- 
mäßigen Gesicht, in dessen Mund- und Augenwin- 
keln die Sorgen untl Aufregtmgen des letzten hal 
ben .Jahres aber doch manche feine Falte einge- 
ritzt hatten, da>* sie zunächst eine Weile schwer 
atmend, die Hand aufs Herz gepreßt, dastehen und 
sich sammeln nmßte. Dann aber sagte sie, und helle 
Fi'eude leuchtete dabei a'us ihren blauen Augen: 

„Onkel Jörg hat eben seine 'NA'irtschaft verkauft 
— an einei- Berliner Bank; und Du sollst doch gleich 
an den ... an Kon u. Co. dej^eschieren, d.ij!} man 
Dir weitere Kosten ers])aren möchte; denn Du wür 
dest die flO.OOO Mark noch hi dieser Woche ans 
zahlen!" 

Gottfried stützte die Axt auf den Hauklotz und 
sah die ^Intter mit seinen hellen, starren Blick 
durchdringend an. 

„An dem. was Du da sagst, ist mir etwas nicht 
klar ..." 

„Mein (iott," fiel ihm die .Mutter, als hätte sie 
Furcht vor seiner Frage, ins Wort: „Der Onkel will 
nicht, daß Vaters Erbe unter den Hammei' konnnt. 
Darum gibt er Dir die Hypothek, nach der Du so- 
lange umsonst gesucht hast. Ei- hätte es gerne schon 
früher getan; aber er konnte erst heute mit seinen 
Käufern handelseins werden." 

„So . . . so!" 
Gottfried ließ die Axt zur Erde fallen und rich- 

tete sich mit einem langen und tiefen Atemholen in 
die Höhe." Als wemi er alle Last von seinen Schul- 
tern abschüttelte, als wemi seine schmal und hager 
gewoi-dene Gestalt sich dehnte und wüchse, so sali 
er aus. Der stai-re Ausdruck in seinen Zügen aber 
wurde noch härter, ^steinern gleichsam. 

Ach . . . Endlich! Endlich! Das ist die Stunde, auf 
die du so lange wartetest, wenn du dir's auch nie 
eingestandest !Dieses Opfei-, das dii- der da drü- 
ben zu bringen bereit ist: ,,Selbst von Haus und Hof 
will ich gehen, damit d u mu- dein Bündel nicht 
schnüren bi-auchst . . dieses ungeheure Opfer 
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schließt die Kette des Beweises, daß er es war, der 
Strohschein ersclilug, daß eV es war, um den du 
ins Zuchthaus mußtest, daß er es war. der dii- dein 
Fjeben verdarb! 

Daß aber das Werk deiner Vernichtung, das dei' 
da drüben begann, nun von seinem Sohne vollendet 
wird, ist das nun Zufall oder Fügung? Hat Gott das 
so eingerichtet, damit durch die Scluüd des Sohnes 
endlich auch die Scliuld des Vaters an den Tag 
kommen und ihre Sühne linden soll? Oder soll das 
luüi die Sühne sein, da,ßjder da drüben dir im letzten 
Augenblick die Hand zur Rettung bietet? Nein . . 
ein Geldopfer, ob auch noch so groß, sühnt diese 
Schuld nicht. Nur die Wahrheit könnte noch zu einer 
Sühne werden, da»s klare Geständnis, das die Zucht- 
hausschande, den Fluch, du wärst ein feiger Tot- 
schläger, von dir nimmt bis zum letzten Rest. 

,,So? . . . Also darum will mir der Onkel .löi'g 
flie Hypothek geben, damit Vatei's Krl>(>, nic-lit in 
fremde Hände kommt, Mutter?" 

Frau Marie Reinhardt, die bei dem langen Schwei- 
gen des Sohnes Folterqualen gelitten liatte, wurde 
unter seinem Blick, der si(ili in ihr Hirn und Herz 
bohren zu wollen schien, blaß; ein leises Zittern be- 
fiel ihre Hände, und ihi' Blick haftete an der.Axt. 
die auf dem Boden lag. 

l>üge, beweise noch einnuil deine Ivraft! 
„Nun ja . . . Natürlich will er auch nicht, daß 

ich mein Altenteil verliere!" 
,,Fiinen anderen Grund hat er nicht, Mutter?" 
Wie schrill und drohend die Frage klang! Lüge,, 

laß mich niclit im Stich! . . . 
„Ich wüßte niclit, Friedet V ' was der Onkel sonst 

noch . . . für einen Grund haben .sollte!" 
Mühsam brachte Frau Reinhardt die paai' AVorte 

über die blassen Lippen. 
Gottfried_ griff die Axt vom Hoden auf. ließ sie 

mit wuchtigem Hieb in den Hauklotz sausen. 
.,Ja, dann sage iinn nur, dem Onkel .Jörg, da.s, 

wae Du mir da bestellt hast, wäre für mich nicht 
(irund genug, sein Opfer anzunehmen. Die Kechnung, 
zu deren Bezahlung mich heute das Zivilgericht ver- 
urteilt - da.s sage ihm nur drückte nnch nicht 
so sehr wie die andere Rechiumg, die ich nocit beim 
Kriminalgericht einzutreiben habe. Warum soll man 
sich als Schuldner bedrückt fühlen, wenn mau an 
anderer Stelle mit einem nnndestens ebenso hohen 
Betrag "Gläubiger ist? Und — auch das sage ihm 
nur dadurch, daß ich meine Forderung ein- 
treibe, gedenke ich auch 'meine S c h n 1 d an Fritz und 
Plathe glattzumachen!" 

Frau Marie Reinhardt verstand ihres Sohnes Hede 
nicht sogleich; altei- ein Ahnen gini^- ihr auf von 
dem furchtbai'en Sinn, der in ihr verborgen lag. Eine 
wildverzweifelte Angst überflutete ihr Heiv, und 
zwang sie mit gefalteten Händen zu flehen: 

.,Gottfried !. . . Gottfried!" ^ 
„Ja, .Mutter!" Seine Augen flammten, „^lit mei- 

nem Namen habt Ihr es damals gut getroffen. Tel) 
werde meinen Frieden mit Gott machen mid nnch 
um die Welt nicht mehr kümmern!" 

Da war es der Frau, als -wollte ihi' der Hoden 
unter den Füßen entweichen. Sie brach in Schluch- 
zen aus, und ihr Taschentuch vor tlas tränenüber- 
strömte Gesicht pressend, schwankte sie über den 
Hof weg in ihre Wohnung. Zum Doktoi'bauer hin- 
überzugehen und ihm iln-es Sohnes Antwort aus- 
zulichten, fehlte ihr der Ahit. War sie nicht da- 
durch, daß sie den Reuigen ini Frühling zum Scliwei- 
gen gezwungen hatte, nun wii'klich zu seiner Mit- 
schuldigen geworden ? 

Gottfried nahm die Axt und das'zurechtgespaltene 
Buchenscheit wieder zur Hand und schickte sich 
an, die ;Wagenrunge zu vollenden. 

■la ... gi'übelte er. während Span um Span fiel, 
überall in der Buchführung des Lebens haben Kredit 
und Debet dieselben Rechte und fordern ihren Aus- 
glf^ich. Jede Leistung will ihre Bezahhmg, und für 
jede Bezahlung, ob sie auch auf Vorschuß gegeben 
ist, nmß etwas geleistet werden! Dich hat man als 
Totschläge)' verurteilt, ohne daß du ein Totschläger 
warst. Also hast cht fünf Jahre Zuchthaus gut auf 
d(M- Kreditseite des Lebens. 

Hieb auf Hieb fiel in das zähe Holz, und aus dem 
Bnchenscheit. das (!ine Wagem'unge iiatte werden 
sollen, wurde eine Keule. 

So! Die willst du bereit stellen bis zu dem Tage, 
au dem Plathe oder dein Vetter kommen werden, 
dicl^i von deinem Grund und Boden zu vertreiben. 
Vielleicht kommt auch der da drüben, der liebe Onkel 
jr>rg, tun dir gut zuzm'eden. Den ersten aber, der 
den Fuß übeii il.eine Schwelle setzen wird,, willst 
du totschlagen mit deiner Keule. Den ersten .. . . 
vielleicht auch noch den zweiten daneben . . . viel 
leicht auch gleich alle drei hintereiiuvnder! 

XV. 

So. am Ihmgci- nach Recht und (Terechtigkeit wie 
an einer todbringenden Kranklieit leidend, fuhr Gott 
fried Heinhardt am nächsten Tag nach Berlin zu 
der Ki'iminalgerichtsverhandlung wider den ,,roten 
Alwin", für die als Haujitbelastungszeugen er und 
Ti'ude geladen wai-en. 

Dei- rote Alwin hatte inzwischen aus der geheim 
nisvollen Urne der mit verl)imdenen .lugen ihres 
Amtes waltenden Frau .Justitia ein Glückslos eni 
pfangen. Nachdem das gegen ihn gefällte Todesurteil 
vom Reichsgericht aufgehoben worden war, war es 
seinem eifrigen Rechtsbeistand gelungen, einen Zeu 
gen. (Muen wegen beti'ügerisclien Bankerotts nach 
Rußland geflüchteten Priegnitzer Viehhändler, auf- 
zustöbern, der bekundete, ei- liätte in der in Fi-ag-e 
konnnenden Zeit auf der von WittenlHirge nordwärts 
führenden Landstraße tatsächlich seine Brieftasche 
mit einem Tausendmarkschein verloren, sich um die 
AA'iederei'langung des Geldes abei' nicht weitei' be 
müht und jede .Anzeige unterlassen, weil kein Grund 
füi- ihn vorlag, die Polizei noeli besonders auf sei- 
ne Spui- zu locken. 

Diese .Aussage hatte den Geschworenen des neuen 
Gerichtes, an das des roten .Alwin Wittenberger 
Raubmordsache zur wiederholten Verhandlung über- 
wiesen worden wai', den Mut genommen, des armen 
Teufels Geschichte als Lüge zu "behandeln. Gegen 
den Antrag des "Staatsanwaltes, Ber aucli diesmal wie 
der auf Schuldig plädiertet, hatten sie den alten Zucht 
häusler, der nun schon wiedei' länger als ein Jahr 
in Untersuchungshaft saß, freigesprochen. 

Der rote Alwin aber dachte: Wenn das Leben 
eine Geschichte erdichtete, die dich vor dem Beil des 
Scliarfrichters retten konnte wäre der Fund des 
Tausendmarkscheines niclit dazwischengekommen, 
so hättest du deinen Wandergenossen, den echten 
Alwin Plettenberg, um seiner Papiere und seiner 
Barschaft willen am Ende auch ohne den Zwang 
der Notwehr kaltgemacht , warum sollst d u nicht 
auch einmal dein Heil im Geschichteerfinden ver- 
suchen? Um Kopf und Kragen geht's ja wegen des 
Ueberflalles im Flur des Rodenauer Armenhauses 
nicht, höchstens um ein Dutzend .lahre Sonnenburg. 
Abel- wenn man sicli dadurch, daß man "den Rich- 
tern ordentlich die Hucke voll lügt, ersparen kann 
— alle Vorteile gehen! 

Als beim Zeugenaufruf Gottfried an Trudes Sei- 
te den kleinen Schwurgerichtssaal des Moabiter Kri- 
minalpalastes betrat und sein .\uge zufällig über 
den Zuhörerrauni hingleiten ließ, zuckte er zusain- 
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Uien, ob in einer Kegung dei' Uenugtiiung oder des 
Unwillens tfarüber war ei- sich zunächst selbst 
nicht Ivlar. Deii 'd*a (hüben, der Doktorbauer, was 
wollte der denn hier? Ja, ja, du lieber Onkel Jörg,, 
ich weiß schon, weshalb du so blaß und in dich 
versunken da auf der Bank sitzst, weshalb du deinem 
siechen Kih^per die anstrengende Heise hierher zu- 
geinutet hast - wohl gar im Wagen; denn mit dem 
Zuge, den wir anderen alle benutzten, bist du nicht 
geiahren. Ich weiß schon: das böse Gewissen trieb 
dich her. Du mußt dir wieder einmal so einen hoch- 
notpeinlichen Stabbruch über einen armen Sünder 
mit ansehen, mit anhören -- studienhalber; du nmßt 
tlicli mit der Vorstellung quälen; Wenn ich nun an 
dessen Statt da in dem Anklagekasten säße, wie 
ich's docli mit Fug- und liecht verdiene . . . Lati 
luu-, du brauchst meinem Blick nicht auszuweichen. 
Ich weiß, daß du die Ki-aft nicht hast, deine "Schuld 
zu sühnen! 

In Anbetracht der wenigen l'ür die Verhandlung 
in Frage kommenden Zeugen war die Feststellung, 
daß alle Geladenen erschienen waren, rasch erledigt. 
Dei- Vorsitzende, ein ungeduldiger, nervöser Mann, 
schickte die Aufgeruienen wieder hinaus und schritt 
zur Vernehnmng des Angeklagten. 

Der rote Alwin, der Trude Hoffmann, solange sie 
im Saal gewesen war, keine Sekunde aus den Augen 
gelassen hatte, dessen unsteter Raubtierblick die zü- 
■';ellose Leidenschaft vierriet, die ihn immer noch 
verzehrte, kram])fte die gelbgrauen, häßlichen Hän-' 
de um die Brüstung seines Käfigs und begann; Die 
ihm zui- Last gelegte Messerstecherei hätte sieh 
ganz anders abgespielt, als die Anklage behauptete 
und als er selbst bei seiner Verhaftung im September 
vorm Jahr zugegeben hätte, um seiner damaligen 
Braut, der jetzigen Bäuerin Heinhardt, keine Unan- 
nehmlichkeiten zu machen. 

ivlit seines Mädels, dei' Trude Hoffmann, Einver- 
ständnis hä!;te er im Flur des Armenhauses, wo sie 
(loch wohnte und wo sie ihm schon öfter ein Stell- 
dichein gegeben, auf sie gewartet. Und die Trude, 
mit der er ja auch zusammen in Lohn und Brot ge- 
wesen, hätte ihn schon lange auf den Bauern scharf- 
gemacht gehabt, weil der jgleich nach seiner Ent- 
lassung aus dem Zuchthaus wie verrückt hinter ihr 
her gewesen sei und sie sich vor seinen Nachstellun- 
gen gefürchtet hätte. Na, und vor einem Menschen, 
tler seinen eigenen Stiefvater totgeschlagen, könne 
ein Mädel ja auch wohl Bange haben ... 

Der Doktorbauer, der schon ein paar mal unru- 
hig auf seinenr Platze hin und her gerückt ist, ächzt 
und stöhnt. Das unverständüche Murmeln, das von 
seinen graubärtigen Lippen quillt, klingt in ein deut- 
liches; ,,Unerhört — unerhört!" aiis; und die mage- 
re, zittrige Hand stößt den schweren Stock, auf den 
der matte Körper sich aucli im Sitzen stützen muß, 
heftig auf die Diele. 

,,ich bitte mir Iluhe aus!" ruft der Vorsitzende. 
Sein blasses Gesicht zuckt; er hebt das vor ihm lie- 
gende Aktenstück hoch und wirft es auf den Tisch, 
daß es nur so knallt. „Bei der geringsten Stönmg 
lasse ich die Bänke für das Publikum räumen!" 

Und der rote Alwin, die hellen Brauen hoch in di(f' 
krause Stirn emi)orgezogen, den stieren Bhck an den 
Füchtern und Geschworenen vorbei auf das Fenster 
gerichtet, hintei' dem die Freiheit leuchtet und glänzt, 
fährt fort; 

Die Trude Hoffmann aber hätte offenbai' mit ihm 
und dem Bauern zugleich ihr Spiel getrieben. Und 
wie sie ihn auf den Bauern eiiersüchtig gemacht, 
so hätte sie jedenfalls auch den Bauern gegen ihn auf- 
gehetzt. „Natürlich, wenn so'n Frauenzimmer einen 
Bauern kriegen könnte, mochte (»r auch ruhig ein 

Totschläge)' sein, dann^hätte ebtm der Kneeht seine 
älteren Hechte verloren. 

Jedenfalls . . . wie er an dem Erntefestabend da 
auf dem Flur gestanden und auf die Trude gepaßt 
hätte, wäre sie auf einmal mit Reinhardt zusammen 
lachend und schäkernd angekommen. Wahrschein- 
lich hätte sie gedacht, er, dei' alte Liebste, säße mit 
den anderen Knechten im „Weißen Roß" und sie 
k(')nne Tum ungehindert auch den neuen Liebsten 'mal 
zu seinem Hechte kommen lassen. 

Gewiß ... er hätte eins über den Durst getrun- 
ken gehabt und wäre auch schon durch das lange 
Warten ungeduldig und argwöhnisch geworden. Und 
wie nun auf einmal der Bauei' da mit seinem Mädel 
inr Arm vor ihm stand, da hätte er nicht gerade die 
Mütze gezogen und gebeten: Entschuldigen Sie nui' 
freundlichst, daß ich störe! Nein ... er hjjite ziem- 
lich hitzig gefragt, was das Scharmuzieren denn 
ölgentlich bedeuten solle; und es Wäi'en dann ein 
paar hanebüchene Schimpfereien hin und her ge- 
flogen. Auf einmal abei' hätte Reinhardt ihn gepackt 
uiui zu Boden gefeuert, daii er gleich dachte, er 
müsse sich, auf dem harten Pflaster alle Knochen im 
Leibe zerbrochen haben. Und dann wäre dei' Bauer 
auch schon, lang und sch^\'e]' wie ein Stück Bau- 
holz, über ihn hergefallen, hätte ilm an den Hals 
gekriegt und zu würgen versucht. Weil aber des 
Mädels Bitten und Betteln, Reinhardt solle sich doch 
zufriedengeben, nichts half, auch dann nicht, als 
sie ihn wegzureißen versuchte, da hätte er eben sein 
Messel' vorg-ekramt und um sich gestochen. Dabei 
wäi'c. er dai^n, ohne es zu wollen, Trudes Ai'm zu 
nahe gekommen. Und daß er dem Bauer nicht nach 
dem Leben getrachtet, das ginge doch schon daraus 
hervor, daii (M' ihn nui' am Obersehenkel leicht ver- 
letzt hätte. 

,,Der Zeuge Reinhardt!" 
.Vis dei' Vorsitzende nach (»rfolgter Vereidigung 

Gottfrieds Personalien feststellt und dabei auch nach 
den erlittenen \'orstrafen fra,gt, erhält er die Ant- 
wort : 

„Fünf Jahre Zuchthaus- aber un.schuhlig und 
gegen Recht und OJerechtigkeitV' 

„Solche Nachsätze können Sie sich schenken! Ver- 
stehen Sie!?" 

„Gegen Recht und Gerechtigkeit!" wiederhoh 
Gottfried mit erhobener Stimme. Sein .Vntlitz flammt 
der helle, drohende Blick. 

Diesei- Blick bringt den Vorsitzenden völlig aus 
d(M' Fassung; und ehe er in seiner Empörung noch 
die rechten Worte finden kann, diese unerhörte 
Kühnheit gegen den Geist der heiligen Justiz zu 
rügen, ist drüben im Zuhörerraum der Doktorbauer 
aufgestanden, zwei Schritte gegen die Schranken zu 
vorgetreten und steht nun da, totenblaß, schwer at- 
mend, mit beiden Händen auf seinen Stock gestützt. 
Ein neuer Stein des Anstoßes für die überempfind- 
lichen Nerven des Richters, und doch wieder eine 
Art willkommener Ablenkung. 

„Was will der Mann da eigentlicH? .Wissen Sie 
etwas zur Sache? Dann melden Sie sich nachher 
- nacli der Vernehmung der geladenen Zeugen. 
Verursachen Sie noch einmal die allergeringste Stö- 
rung, lasse ich Sie auf der Stelle hinausweisen 1" 

Und dann zu Gottfried gewendet: „"Machen Sie 
Ihre Aussage jetzt! Aber olme alle Umschweife und 
Nachsätze. Und denken Sie an den Eid, den Sie eben 
g-eleistet haben, der Sie wieder ins Zuchthaus brin- 
gen kann, wenn Sie mit einer Silbe von der Wahr- 
heit abweiclienl". 

Gottfried steht da, den rechten Fuß vorgesetzt, 
die an den Seiten herabhängenden Hände zu Fäu- 
sten geballt. Die Schultern hat er ein wenig ange- 
zogen, den Kopf nach vorn gebeugt. Ein ungeheu- 



rtír ist in ihm, sich zu bezwingen, damit (iie 
heißf Empörung, die in ihm loht, niciit jäh hervor- 
brcchis und neue nutzlose Marter über ihn brin- 
ge. Bilde dir ein, redete er sich zu, du ständest wie- 
der, wie einst, als Angeklagter vo)' dem ^ililitär- 
geriehte; bilde dir eiu, (in ständest dem Zuchtliaus- 
direktor gegenüber, dei- mit Handfesseln und Dun- 
kelarrest deinen gerechten Zoi-n stets so trefflieh 
zu dämpfen wußtei! Zügle deine Zunge, bezähme 
dein Blut! 

Und in ku!'Z(m, abgehackten »Sätzen erzählt er die 
Kreignisse jenes Septemberabends von dem Augen- 
blie.k an. wo er Ti'ude Hoffmann vor den Saalfen- 
Blern der .,Krone" seine Begleitung anbot. M'eil er 
den roten Alwin hinter ihr iiii Schatten der Linden 
wie eine mordlüsterne Katze herumschleichen gese- 
hen, I is^u der Minute, in den er den Gefesselten 
dem Wawitmeistei- Brömel zur Ueberführen in das 
Hodenauer Spritzenhaus auslieferte. 

..Ihre Aussage steht im schroffsteii "Widerspruch 
zu den Behaui)tungen des Angeklagten!" beginnt 
tum uieder der Vorsitzende mit nei-vösem Augen- 
zwinkern und gereizt klingender Stimme. 

(iotifried sieht den schwarzgekleideten ^^ann hin- 
tei- dem schwarbehänj^en Tisch an, wie ein Kind 
einen verschmitzten Hätselaufgeber anblickt. 

Was du da sag.st, das verstehe ich nicht, das kann 
ich nicht raten.  

Der rote Alwin aber macht sich die entstandene 
f'ause gleich zunutze. Die unsteten Verbree.heraugen 
frech und höhnisch auf seinen Todfeind gerichtet, — 
denn der da, der ihn die Liebste genonmien, i st 
sein Todfeind! — fängt er an, seine dreiste Lügen- 
mäi- in hastigen, sich überstürzenden Worten noch 
einmal herunterzuleiern. 

In Gottfrieds schmal wangiges Leidensantlitz tritt 
ein Ausdruck des Ekels. Herrgottj! Gibt es denn 
das überhau])t in der AVeit, so eine schlammige, ab- 
grundtiefe, stinkende Gemeinheit? 

■Er.st, als der Eingesperrte in seinem Käfig noch 
einmal mit zynischer Wendung seine „ältiU'on Rech- 
te" auf Trnde Hoffmann unterstreicht, durchzuckt 
es ihn: Das . . . diese schlammige, stinkende Ge- 
meinheit besudelt ja dein AVeib! Und da reißt es ihn 
hin. -Nfit einem keuchenden: ,,Gott vergessener Lüg- 
ner . . . Hund ve:rfhichter!" fährt er in den noch 
immei' nicht zur Ruhe gekommenen AA'ortschwall 
des roten Alwin. 

,,Was fällt Ihnen ein, Mensch? AVas unterstehen 
Sie sich?" Der A'orsitzende, kirschrot im Gesicht, 
Hchlägi mit der Faust auf den Tisch, daß Tintenfaß 
und Federhalter tanzen. „A^'ergessen Sie, Sie sind? 
Haben Sie gar keinen Respekt im Leibe? Noch em 
Wort, da.s recht unbedingt zur Sache gehört, und ich 
nehme Sie in eine sofort zu vollstreckende Haftsti'a- 
fe, lasse Sie abfi'ihren — auf der Stelle!" 

Gottfried ballt die Hände noch fester zusammen, 
zieht die Schultern noch straffer an, beißt die Zähne 
in die Untei'lippe, bis der physische Schmerz ihm 
Halt gebietet, und schließt die Augen in grenzen- 
losem AVeh. 

Einer der Geschworenen, ein Maler, der auch das 
Zuchthaustagebuch gelesen hat, denkt: ,,Wie muß 
es in dem armen Kerl aussehen! Aber so, mit diesem 
Gesicht, möchtest du ihn als Modell haben zu einem 
Bilde des im Garten von Gethsemane mit seinem Gott 
ringenden Christus!" 

Der i'ote Alwin indessen wirft sich mit cint^' Ge- 
bärde der A'erachtimg kec(k in die Brust. 

„Der!" hiihnt er. „Lügner schimpft er mich — 
der! So einer, der seinen Stiefvater totschlägt und 
dann zu feige is, es einzugestehen — so ein ver- 
fluchter Hund bin ich noch lange nich!" 

Aus Gottfi'ieds Kehle ein gurgelnder, pfeifender 

Lauf. Und dann, ehe noch einer dazwisch'elispVingeil, 
das Ungeheuerliche verhindern kann, ist der Ge- 
folterte, wie mit glühendem Eisen Gepeinigte, auf 
den Mann in der Anklagebank losgestürzt, liat ihn 
an Brust, und Schultern gepackt und gegen die AVand 
des Käfigs geschleudert, daß (>s drölint. 

Die Klinge! des A'orsitzenden sehrillt durch den 
Saal. 

..Gerichtsdienei'! Den (Jendarm! Verhaftung! 
Er soll den Menschen da- auf der Stelle verhaften!" 

Gottfried steht ganz in sich zusammengesimken, 
stiei't mit irrem Blick zu Boden. 

Dei rote Alwin, in die Ecke seines Kastens ge 
di'ückt, winselt und stöhnt unter den Händen eines 
Arztes, der von dei' Geschworenenbank herzugt?eilt 
ist und ihn betastet iind befühlt. 

Der A'orsitzende, den seine Nerven im Stiche zu 
lassen drohen, schüttelt wie hilflos den Kopf, zuckt 
die Achseln, trupft sich den Schweiß von der Stirn 
und gibt in seiner Fassungslosigkeit nicht darauf 
acht, dai^ 'der Doktorbauei- vom Zuhörerraum her 
durch die Schranken tritt und durch den A'erhand 
lungsraum gegen den lüchtortisch vorschreitet. 

Erst als er dicht vor ihm .steht, sieht er'ihn. Eine 
neue Aufregung !denkt er und schnellt ordentlich 
\ on seinem Sessel in die Höhe, ehe er herausstöl,M : 
,.Da sind Sie ja schon wieder!" 

Wie zum Schutz streckt der DoktorViauei- seinen 
Ai'm gegen Ciottfried aus. 

„Lassen Sic doch den in Frieden, den Armen! 
Hat er denn noch nicht genug gelitten?" 

„AVas wollen Sie denn eigentlich. Hcit?" 
,,Eiiunal nniß es an den Tag — wider Hecht und 

(ierechtigkeit habt Ihr den eingesperrt. Ich . . . ich, 
der Bauer Georg- Reinhardt aus Rodenau, war es, 
der voi' sieben Jahren den .Architekten Strohschein 
er.schlug!" 

Gottfrieds Hand fährt mit einem jähen Ruck zu 
den Augen empor, legt sich schützend darübei'. Kein 
anderes Denken und Empfinden hat Raum in ihm 
als dieses: Es bricht eine große Helligkeit in die- 
sen dunklen Saal, eine'.so gewaltige Helligkeit, daß 
sie dich blendet! Stehst du demi noch auf Erden? 
Lebst du noch? Oder haben dich Gottes Engel schon 
zur Höhe getragen ? 

Minutenlang beherrscht ihn dieses Empfinden. 
Auch durch die ausgebi-eitete Hand bricht die Hel- 
ligkeit in seine Augen, in seine Seele; er sieht nichts 
weiter als ihren blendenden Schein, er hört nichts 
weiter als das Sausen und Zischen der Flammen, die 
diese ungeheui-e Helle erzeugen. 

Daß der i'ote Alwin zusannnenzuckt, sich zusam- 
menduckt im bitter-schmerzlichen Begreifen: Jetzt 
hast du dein Spiel verloren! ... er sieht es nicht. 
Daß der Arzt sofort unwillig zu jenem sagt: „Afensch, 
Sie verstellen sich ja nur!" ... er hört es nicht. 
Er hört auch nicht, wie der Doktorbauer dem A'or 
sitzenden in klaren, knappen Sätzen Beweggründe 
und Hergang seines A'erbrechens schildert und um 
seine Verhaftung bittet. 

Dann aber tritt der Doktorbauer zu ihm, berührt 
ihn schüchtern mit der Ha-nd und sagt; ,,(;ottfried!" 

Da ist es diesem au! einmal, als wenn die Hel- 
ligkeit üm ihn und in ihm ihn mm nicht mehr blen- 
dete, als w(inn sie ihm unsagbar wohltäte, als wenn 
sie ihn erwärmte und mit einem Strom von neuer, 
großer, nie geahnter Kraft erfüllte. Da jul)i'li seinr 
Seele auf in deni einen Gedanken: l i^i! Und dauM 
kann er sich nicht mehr halten. Auf di;' /.rugmlank 
sinkt er hin, bricht in Schluchzen aus und wcini wie 
ein Kind. ,,Gottfried!" hebt der Dokint^aii. !' 
einmal an. ,,Daß ich allen Kummer x nn Du- n in.i.' 
— Deine Mutter ist unschuldig und lein - hat 
nichts von meiner Schuld gewußt bis vor wenigen 



W'oclieji. l,'nà eine Bitte liab' ieii an Dicli — schlag' 
sie mir nicht ab: Nimm das Geld! Nimm's damit 
ich hoffen kann, daß Du mii-, wenn auch nicht lieute 
und morgen, so doch später einmal vergeben wirst. 
N'innn das Geld! Als geringes, allergeringstes Sühn- 
opfer! Ich hätte sonst keine I?uhe mehr, solange 
ieli lebe. Und so lange, mui.^ ich noch leben, bis ich 
meinen lüchtern Kede und .Vntwort gestanden habe 
l^is ins kleinste. Damit kein .Makel auf Dir und Dei- 
ner Mutter ))leibt nicht der Hauch eines Ma- 
kels." 

Dei' ^'orsitzeJKl<' hat dem Gerichtsdiener den vom 
Staatsanwalt ausgefertigten Haftbefehl übergeben, 
und der Gerichtsdiener tritt, sieh verlegen räuspernd, 
neben den Doktorbauer. ■ 

„Gottfried!" fleht der zum drittenmale. 
Da tastet Gottfried zögei'ud nacli der bittend aus- 

gestreckten Hand. In seinen großen, hellen Augeii 
flammt es wie Anklage und Vorwurf, und aucli über 
seine zuckenden Ijip])en will ein Wort des Vorwur- 
fe« springen. Daun aber ist's ihm, als träte Pfarrer 
('hri.sts Lichtgestalt neben ilm und seine milde Stim- 
nui s])i'äche: „Du sollst nicht Eichter sein. "Wie oft 
hab' ich Dir das gesagt!" Und da nimmt er iles 
Doktorbauers Hand nut festem Drucke in seine bei- 
(l(>n Hände. 

,,Das hättest Du ja nicht auf Dich nelimen brau- 
clien, da ßauch Du nun da hingehst, wo es so furcht- 
bar ist - so furchtbar. Wenn Du's nur mir — nur 
inir allein gestanden hätte.st wie Du's de)- .Nhittor 
"■estanden hast, dann wäre ja alles gut gewesen." 

Der Doktorbauei' aber schüttelt den Kopf. Xocli 
unal di'ückt er Gottfrieds lland. In .seinen Augen, 
e sonst immei' trüb und vo-schleiert blickten, 

glinnnt ein frohes Leuchten auf, seine müde Gestalt 
strafft sich, und mit festem Schritt folgt er dem Ge- 
richtsdienei' in die rntersuchungshaft. 

Der Kaipf gegen áas Mtera. 

Nicht nur im individuellen Interesse, sondern vor 
allem im Interesse de)' liassenhygiene beselr-iftigt 
sich de)' preußische Stabsarzt li)'. n)ed. Friedrich 
•Münter von der Charité in Herlin mit eijier ratio)iel- 
len Pflege des moischlichoi Körpo's i)) jedem Le- 
bensalter. L) seinem kürzlich bei George Wester- 
man)i in Braunscliweig u))d ßerli)i erschienoioi 
Buche „Kultu)' des Leibes", \\'ege zu)' Hebu])g der 
Volkskraft, will ei' den Gedankoi verb)-eite)), daß 
jeder ]Mensch nicht nur u)n seiner selbst willen, so))- 
dei'n auch aus höho'en ethischen Grü)ide)i, aus Grü)i- 
den der Ei'halt)U)g der Eassenliöhe, die Pfhcht habe, 
ges)md zu sei)) und gesund sich zu erhalten. Das Ge- 
genteil )nüßte eine Degeneratio)i der gesa)nte)i Volks- 
kraft ergeben. Do' xVutor beleuchtet i)) se)))en fes- 
selnden Ausführungoi die Schädlichkeite)) unseres 
Kulturlebens und speziell die Sü))de)), die vo)n deut- 
sche)! Volke täglich i)) A)'beit mid E)'holung, i)n 
Wohne)), i)n Esse)) u))d T)i))ke)), und zwar in alle)) 
■V-ltersstufe)) ))nd Lebenslage)) und von beide)) Ge- 
schlechter)! bega))ge)i wo-den. Es ist selbstver- 
ütäjidlich, daß auch dem Altern, beziehungsweise 
dem Ka)npfe gege)) das Alter eine entspreche))de Be- 
traGhtu))g gewid))iet erschei))t. Wie Dr. Münter über 
diesen Ka)npf gege)) das Altei' de))kt, zeigt das klas- 
sische Zitat, das er anführt: „Folie decet pueros 
ludere, folle senem." (Mit don Ball zu si)iele)), ziont 
d6)n Knabe)), ;zie))it deni Greise.) Es wird oft be- 
hauptet, daß ältere Leute, wenn sie sich vo)i iln'O)! 
Berufe zu)'ückziehen, kurze Zeit nach ihren) Aus- 
seheiden aus diesen) ste)'ben. Es ist ga))z natürlich. 

daß ei)) Man)), de))) sei)) Beruf ei)ie go'egelte kö)' 
perliche und geistige Tätigkeit gab, Schaden erlei- 
den kan)), wenn er sich nach seinon Ausscheiden 
aus l^eruflichen) Tagewerk allzu intensiver4i))he hin 
gibt. Jedes Orga)), das ))icht i)) Uebung erhaltoi 
wird, erschlafft, bis zu einon gewissen Grade auch 
die alternde)! Organe. Nicht allei)i ilie Jugend, ))ichi 
allein der E) wachsenc, auch der Alter))de beda)'f ra 
tioneller Leibespflege. Natürlich ve)'dient die Tat- 
sache erhebliche Berücksichtig)n)g, daß im .\ltei' 
die körperliche)) Leist))ngen, u))d zwar diese weil 
)nehr als die geistigen, von selbst ^nehr und )nehr 
zurückgehen. Uebe)'aa).strcng))ng ka)U) hier eni 
pfindlich schädigen. Eationelle Leibespflege jedoch 
i)) ihre)) verschiedoie)) Anwend)n)gsfo)')nen, beim 
Essen u))d Tri))ken, bei E)'holung und Schlaf, du)'cl) 
Hautpflege und 'vo)' alle)n ei)!e don Köi'perzustand 
a)igcpaßte .Muskelpflege, die schont und übt zu 
gleich, ve)'n)ag den Prozeß des Alt.er))s aufzuhalten. 
Die allgen)ei))e Sto'blichkeit hat sich ver)'i))gcrl, 
innerhalb vo)) fmifzig Jah)'en Ist sie vo)) "iS P)'oze))i 
iiuf 2 Proze))t gefallen. Das Durchschnittslebensaltc)- 
ist gestiege)), doch behaupt^et ]na)), daß es heutzu 
tage viel M eniger Hochbetagte gäbe als i)) frühe)'e)i 
Zeiten, wo der .Mensch mein' .Muskel)ne))scl) sein 
n)ußte als jetzt. De)) E))glä))dern, die bis in ei)i 
hohes Alte)' hiuei)) ihi'O) Sj>ort treil)en, sagt ma)) 
g)'oße llüstigkeit i)u Alter nach. Sie sagoi vo)i sich 
selbst, sie sterbe)) nicht i)n Greisenalter, so)ide)'n 
i)) a greo) old age. 1)) E7igla))d wui-de vo)' ku)'ze)' 
Zeit ein n)eh)stü))diges Golfspiel ausgetj-agen, das 
von vier (ireisen, die über achtzig Jah)'e alt wa- 
ren, gespielt wiu'de. 

Eine typische Ausnutziu)gsk)'a))kheit, die .\rle)'ie)i 
härtung, die sich bei n)a.nche)n schon Ausgang 
Dreißig zeigt, ist eine ver)neidbar(i Kra))kheit. Nui' 
Mensche)) in)d i)n Einzelfalle einige Haustiere e)'- 
liego) diesem Iveido). Der Me))sch, do- IIo)no sa- 
piens, ist das eijizige A^'eso), das infolge die- 
ser Kra))k]ieit im Alter ei))e Einbuße seine)' gei 
stigen Fähigkeiten zeigo), verblöden kann. Daß die- 
ser klägliche Ausgang des Menschenlebens vermeid 
bar ist,,, zeigen zahllose Beispiele, vor allon Bei- 
spiele großer ^länner, die jenseits der siebzig gei 
stige Hochleistunge)! vollbrachten. Kein tüchtige)- 
Manii wi)-d sechzig als die freiwillige Grenze sei))es 
Eh)-geizes und seine)' .Wi)-ksa)nkeit anerken))e)), ist 
gesagt worde)). I)n Alter ni!n]))t nicht die Fülle de)' 
Idee)! ab, ))ur die Lust, sie auszusi)recheu, sagt 
tiutzkow. tioethe äußerte ein Jahr vor seinem Tod:-, 
daß o)' sich i)) den letzten dreißig Jahren nicht so 
produktiv gefühlt habe wie als Achtzigjähriger. Ma)i 
neh)ne einon Volke die jungen Elonente, und )))an 
wird eine)) Körpe)' ohne Herz haben; man neh)ui' 
il)]n die G)'eise, und es wird ei)) Organismus oh))c 
Kopf sein, sagt Mantegazza. Tale))te kün))e)) i)) deu 
verschiede))sten Altersstufen zu)n erstenmal zun) 
Vorschein kom)nen. Geistige IIochleistu))gen jo) 
seits der Siebzigerjalire liefo'ten z. B. neben vie 
le)) andere)) Soki'ates, Plate, Michelangelo, Tizian, 
Galilei, Voltaire, HäJ!del, Verdi, Leibniz, Kant, A. 
V. Hun!boldt, Bis)narck, Moltke. Als Di-eiundsicb 
zigjähriger zog Wilhehn I. in den Feldzug 1870 71. 
Gerade bei alten Leuten läßt es sich zeige)), w^e die 
Festigkeit einer physische)) Ko))st)tution d<'i' Aus 
gcu)gspunkt geistige)) Schaffens ist. Man h it sta 
tistisci) festgestellt, daß Leute i))) allge)nei)ie)) vo)'- 
besti)n)nt sind, ein hühe)'es Alto- zu e)Teiche)i, die 
von langlebige)) Eltern stannnen, die Mutter)nilch 
statt Flascl)e)))nilcl! in der Säuglingszeit O'halten l)a 
be)) (80 bis 95 Prozoit de)' G)'eise über 80 Jahre ge- 
nösse)) natiü'Iiche Säuglingsnahrung), weiterh'n 
Leute aus höheren Ständen (die unteren Stände leben 
allzuoft in unhygienischen Gesamtverhältnissen), 
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weiteihiii Leute ,dk' mäßig wwen im (renuß von 
Alkohol. Auch Gesohleehtskrajikheiten drücken das 
t.ebejisalter herab und ebenfalls schüeßlioli ein 
tVühe.s ,J«issetzen beriii'lichev T;Uigk<nt. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß der Mann am 
Anfange der Zwanzigerjahre noch nicht auf der 
Höhe körperlicher Leistungsfähigkeit, hygienische 
Lebensweise vorausgesetzt, angekommen ist. Leute 
im Alter von unseren aktiven Soldaten sind zum Teil 
noch zu weich für längere Anstrengungen, zum Bei- 
ö])iel für Krieg und Tropendieiast. Auch junge Pferde 
milsscu mit Vorsicht in. Arbeit genommen werden. 
Seine größte Körperlänge erreicht- man erst mit un- 
gefähi 25 Jahren. Die Höhe körperlicher Leistungs- 
fähigkeit hält bei geeigneter Lebensführung viele 
Jahre unvermindert an, beziehungsweise läßt sich 
noch steigern. Nur im Schnelllauf scheint die Ju- 
gend zwischen 20 und 25 Jahren dem reifeli Al- 
iei" voi'aus zu sein, ein Umstand, der sich damit er- 
klärt. daiJ der Mensch mit Eintritt der Eeife im all- 
gemeinen unterläßt, sich laufend zu bewegen und 
die Lunge und da« Herz sich nunmehr dei- vermin- 
deiten Leistungen anpassen. Die Landsknechte 
Fiundberg, die das Wort prägten :,,Wer im Krieg 
will I nglück han, fang' es mit den Deutschen an", 
waren keine Jünglinge. Die Helden unserer Sage 
waren ausgewachsene Männer, auch Siegfried zum 
Beispiel, zum Teil ^länner im reiferen Alter, Dietrich 
von Hern, Hagen; es sei sogar des alten Hildebrandt, 
lies ahen Wate gedacht. Es ist keine Seltenheit, auf 
englischen Spielplätzen, zum Beispiel im Tennis- und 
Reits];ort, Männer im grauen Haar siegen zu seilen. 
Der Engländer Blackstaffe gewann mit 12 Jahnm 
seine erste olympische Weltmeisterschaft im Rudern, 
Kowalewski, der Vater der russischen Athletik, ein 
Arzt, begann, 41 Jahre alt, rationelle Muskclpflege 
zu treiben, um seine niclit robuste Konstitution zu 
föi'dern,' er brachte es zu ansehnlichen Kraftleistun- 
gen und gewann eine gefestigte Gesundlieit. Im 
Jahie ]{)11 zählte der deutsche Eußballi>und 5000 
Ixiute von über 40 Jahren, die sich an dem anstren- 
genden Spiele beteiligten. Erfolgreiche Athleten und 
Turnei' i'eiferen .-Vlters findet man neuei'dings in 
immer häufiger werdenden Fällen. Es i^^l auffal- 
lend. ein wie hohes -\lter oft Leute eri'eichen, die 
zeitlebens schwer gearbeitet haben; nicht die stai'ke 
Muskelleistung läßt den Arbeiter im argemeinen 
früh altern, sondern eine unhygienische tlesamtle- 
bensweise, bei der natürlich auch der Mangel an kör- 
perlicher Erholung eine Holle sipelt. 

Rationelle Muskelpflege ei'häU den Bruw korb ela- 
stisch, die Lunge leistungsfähig, Gelenke und Wir- 
belsäule biegsam. Speziell die Lunge vers;!gt wegen 
Fortfalles von Schnelligskeitsleistungen oft luivei'- 
hältnismäßig früh. Man hat gefunden, dal.) Tiere im 
allgemeinen .achtmal so lange leben, al.-; sie Zeit 
bis zur Geschlechtsreife gebrauchen. Man müßte da- 
nacli den natürlichen Alterstod beim Menschen auf 
ein Alter von achtmal 14 bis 16 Jahren ansetzen. 
Das erscheint reichlich hochgegriffen, immerhin 
kennt man Menschen, die 150 .Jahre alt gewoi-deu 
sind. -Jedenfalls ist ein Siechtum und End*-, in einem 
.\ltér zwischen 40 und 50 Jahren ein Norzeitiges 
und vermeidbares; auch ist dai-auf hinzuw.'isen, daß 
die tödlichen Krankheiten, die bei einem jüngeren 
Menschen, allmählich zum Ende führen, oft qual- 
voller verlaufen, "als das Ende eines Gr.-ises. Der 
Gedanke, daß ältere Fi-auen regelmäßig ■ Muskel- 
pflege, wenn nötig, in Form von Gymnastik treiben 
sollen, ist kein absurder; zudem haben gerade ältere 
Flauen durch ihre Hausarbeit oft, mehr körperliche 
Anregung als zum Beispiel pensionierte Männer, die 
vielfach ein gelangweiltes, nörgelndes Dasein führen 
und siel!, zum 'l^'eil an regelmäßigen Biergenuß, zum 

Beispiel Dänimerschoppeii, mehr als gut ist. gewöh- 
nen. Regelmäßiges Wandern kräftigt, wenn mau es 
auch nicht allseitig übt, in hervorragender AVeise. 
Gymnastische Maßnahmen unter Zuhilfenahme von 
Hanteln, Stäben, Keulen und dergleichen kann sich 
jeder Intelligente selbst zusammenstellen. Auch sind 
eine Reihe von Büchern über diesen Gegenstand er- 
schienen. An Sports kommen in Frage Segeln, Ru- 
dern, Schwimmen, Schlittschuhlaufen, Jagen, An- 
igeln und Tennis, ferner Spiele wie Kricket und Golf. 
Garten -und J^^ehlarbeit ist di'ingend zu empfehlen. 
Der alternde Körper kämpft ein Rückzugsgefecht. 
Besser, als einem unbarmherzigen Feind sich ohne 
Gegenwehr zu ergelben, ist es, ihn sich, so lange es 
irgend geht, mit wirksamen Mitteln vom Leibe zu 
halten. 

Allerlei Iiileressanles. 

Ein e T 0 1 s t o ,i - A u s s 1 e 1 u ii g in L o ii d o li. 
Aus London wird l)erichtet: In der Cid Bondstreet 
Gallerie in London erregt zur Zeit eine Tolstoj-Aus- 
stellung das allgemeine Interesse. Sie enthält alles 
mögliche, Zeichnungen, Manuskripte, sehene Aus- 
gaben seine rWerke und eine große Anzahl von Din- 
gen ,die auf den berühmten russischen Schriftsteller 
Bezug haben. Einen großen Teil der Ausstellung neh- 
men die Photographien Tolstoj's ein, aus denen her- 
vorgeht, daß wohl kaum ein Prophet des .,einf" 
chen Lebens" so oft photographieit wurde, ; 

■ Tolstoi, Er ist dargestellt, wie er pflügt, iie. 
schreibt, einei- ^laschinensehreiberin diktiert, wi 
er eine Hacke gebraucht, wie er Schach spielt, wii' 
er photograj)hiert wird, wie er Tee trinkt, v/ie er 
reitet, wie er Lawn Tennis sitielt, wie ei' badet usw. 
usw. Seine Popularität beweisen seine Bilder auf in- 
dustriellen Produkten, auf l>onbons, Zigarettenpake 
ten, Manschettenknöpfen, 'Papier-Messern, Streich 
holzschachteln, Bleistiften und Spielzeugen. So z. B. 
ist dort ein mechanisches Spielzeug, das Tolstoj als 
Ackerpflüger darstellt. Dann sind eine große An- 
zahl von Autographen vorhanden, Korrekturen sei 
ner Manuskripte, seine Totenmaske, ein Gypsabguß 
seiner Hand, alle möglichen Uebersetzungen seiner 
AVerke, von Esperanto bis zu lettischen Ausgaben, 
der Gegenstand jedoch, der am meisten Interesse er 
regt, ist das Modell (ies Hauses des Bahnhofsvor- 
stehers von Astopovo, in dem Tolstoj starb. Das 
Dach kann abgenommen werden und «eigt das Innere 
eines ärmlichen Eaunies mit einer schauerlichen Ta 
pete, die treulich ]-e|)roduziert wurde. Ein Wand- 
schirm verdeckt das billige eiserne Bett, auf dem 
Tolstoj während der letzten sechs Tage scnnes Le 
bens íag. Auf einem Tisch steht eine biUigx^ Lampe, 
eine Medizinflasche, ein Krug, ein Hornlöffel, eine 
Schachtel Streichhölzer ,ein Taschenmessej' und an- 
dere Kleinigkeiten. Die Möbel sind billig und hin 
fälUg und dei- Eindruck des Ganzen ist ärmlich und 
unkonifortub(!l und gibt ein treuliches Bild dtM* l'm 
gebung, in <1er Tolsioj s:arb. 

l' m E d e 1 s t o i n'e auf ihr e E c Ii t h e i t h i u 
zu prüfen, bediene man sich folg r, sehr i'^i 
fachen Methode: Man spitze ein kle .■. S:üek Alu 
Ininium zu und versuche damit, d. ■ n •! rclN'nden 
Steine zu beschreiben. Erscheint dr,bi-i (h ■ Sehr ii 
iii niattglänzenden Zügen, so hat man . ■ v l'ü.t i 
tion zu tun. Auf echten Steinen m:!'';: -n i.u 
Schriftzüge nicht bemerkbar. 


